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Der großen, alle Gebildeten umfaffenden Schillergemeinde bieten mir diefe 
neue, würdig ausgeftattete Ausgabe des für alle Zeiten wertvollen Buchs. 
von der Meifterhband des Malers ©. Adolf Cloß rei mit fein empfundenen, 
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Roman von Teinhold Ortmann. 


aD 

(Fortfe&ung.) Machdruck verboten.) 
anni ftand auf und jchien willens, das Zim- 
mer zu verlafjen; aber Rudolf trat mit ge— 
bieterifch erhobenem Arm zwiſchen fie und die 
Tür. „Du bleibjt — denn es muß noch heute 
abend klar werden zwijchen und. E3 darf nichts Ver: 
jtecftes und Unausgefprochenes zurücbleiben, wenn wir 
nicht beide namenlos elend werden follen. Ich denke 
nicht daran, dic) zu bejchimpfen, denn deine Schmad) 
würde zehnfach auch die meinige jein. Aber ich will 
Gemwißheit haben, und ich denke, daß mir ein Recht 
zujteht, jie zu verlangen. Wenn dein Gemiljen rein 
ilt, warum fträubjt du dich danı, das Wort auszu— 
iprechen, das all diefer Qual ein Ende madt. — 
Haft du vor mir einen anderen geliebt, Fanni? Und 
haft du einem anderen Rechte über dich gegeben 2?“ 

Sie jah, daß es fein Entrinnen und fein Ausmeichen 
gab. ES befreite fie nicht von dem peinigenden Zwange 
einer unzmweideutigen Antwort, Daß jie die Beleidigte 
jpielte und fich hinter den Schugwall trogigen Gekränkt— 
ſeins zurücdzog. Für eine kurze Zeitſpanne noch ſchwankte 
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fie, dann — nachdem fie einen legten vafchen Blick auf 
fein gramnoll finfteres Gejicht geworfen — war ihr 
Entfehluß gefaßt. 

Sie mußte Ruhe haben um jeden Preis, und diefer - 
durch einen bloßen Argwohn von den Dualen der Eifer: 
ſucht bis zum Wahnſinn gefolterte Mann war nicht 
mit halben und ausmweichenden Erklärungen zu befchwich- 
tigen. Darun hieß fie die, mahnende Stimme in ihrem 
Innern ſchweigen, und indem fie die ftolzefte Haltung 
annahm, fagte fie kurz: „Nein!” 

„Du Ihmwörft.es, Fanni?“ 

„Stehe ich in deinen Augen fo tief, daß mein Wort 
dir nicht genügt? Wenn du mich für eine Lügnerin 
hältjt, Tönnte dann mein Schwur einen Wert für dich 
haben?“ 

Ein paar Sekunden lang verfuchte er, in ihrem Ges 
ficht zu lefen. Aber er jah nichts als ihre beftrichende, 
hinreißende, finnverwirrende Schönheit, und plößlich 
ftürzte ex auf fie zu, um fie leidenjchaftlich wild in feine 
Arme zu reißen und unter ftammelnden Worten heißer 
Zärtlichkeit ihr Haar, ihre Augen und ihre Lippen zu 
küſſen. | 

Sie ließ den Sturm über fich ergehen, mit gefchloffe- 
nen Lidern und jchlaff herabhängenden Armen, ohne 
ein Glied zu rühren, und ohne dag ihr Mund den Drucd 
des feinen zurücdgegeben hätte. 

Nicht umfonft wollte fie die Bein Ddiefer Stunde 
erduldet haben. Keine Anmwandlung törichter Schwäche 
follte fie um die Frucht de3 bezahlten Sieges bringen, 
den fie jegt über ihren Gatten davongetragen. Bis 
zu dem Augenblid, da er endlich von ihr abliek, blieb 
ihr Geficht unbeweglich und marmorlalt. 

„Sa, ich glaube dir auch ohne Schmur,” jagte der 
Baumeifter, „und ich werde dich nie mehr mit einem 
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Zweifel fränten. Nun aber, da e3 zwifchen uns nichts _ 
Heimliches mehr gibt — nicht3, das du mir aus Furcht 
vor einer Mißdeutung verbergen müßtelt, nun mußt du 
mir mehr aus deinem Leben erzählen. Komm, fee dic) 
zu mir, und laß uns wie zmei verliebte Leute mitein- 
ander plaudern.” 

Fanni rührte fi) nicht, und als er fich ihrer Sand 
bemächtigen wollte, zog fie fie fopffchüttelnd zurüd. Es 
toftete fie wenig Überwindung , die Widerjtrebende 
zu fpielen, denn jenes Gefühl des Widermwillens, das 
vorhin fo heiß in ihr emporgejtiegen war, beherrjchte 
fie noch immer. 

„Richt jet, Rudolf! Du mußt fchon verzeihen, 
wenn ich mich nicht fo ſchnell in den alten Ton zurück— 
finden fann, nachdem ich dich eben von einer ganz neuen 
Geite kennen gelernt babe. Laß uns, ftatt von mir, 
lieber von meiner Schmweiter reden, über die ich dir 
wohl vor allem eine Aufklärung fehuldig bin.“ 

An diefe Schweſter, deren Erjceheinen den Anlaß zu 
der eriten jtürmifchen Szene ihrer jungen Ehe gegeben, 
hatte er fchon gar nicht mehr gedadht, und die Er: 
innerung an fie fiel wie ein Schatten in die wieder: 
gewonnene Heiterkeit feiner Geele. 

„Ja — deine Schweſter —!” wiederholte er. „Iſt 
fie vielleicht auch Schaufpielerin?“ | 

„Eva war zur Zeit unferer Berheiratung als Sänge— 
rin bei einer Operettengefellfchaft engagiert. Wo fie 
jeither tätig gemwefen ift, weiß ich nicht, denn ich habe 
in dieſem letzten Jahre nichts mehr von ihr gehört.” 

„Eine Operettenfängerin?” fragte er fichtlich be- 
troffen. „Dafür hätte ich fie allerdings nicht gehalten. 
Wie in aller Welt Tonnte fie fo tief — ich meine, wo— 
durch wurde fie in eine folche Laufbahn gedrängt?” 

„Durch ihr Talent — würde ich fagen, wenn es 
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nicht ein Sohn diefer Stadt wäre, der mich fragt. In 
deinen Augen aber wird es ihr eher als Rechtfertigung 
dienen, wenn ich ſage: durch die Not. Die eine Er: 
Härung fommt der Wahrheit ebenfo nahe wie die andere. 
Wir beide, Eva und ich, denen die Mutter fehon in 
frübefter Kindheit genommen worden mar, befanden 
uns nach dem Tode des Vaters wirklich in der bitterjten 
Not. Ein Mufillehrer und unberühmter Komponift 
pflegt heutzutage feine Schäße zu ſammeln, am wenig—⸗ 
ten, wenn er, wie unſer armier Vater, neben jeiner 
Begabung auch noch das leichtherzige Temperament 
des echten Künſtlers befigt. Als wir ihn begraben 
hatten, blieb uns nicht3 als unjere Jugend, das bifchen 
Mufil, daS wir von ihm gelernt hatten, und die 
ſchwärmeriſche Begeifterung für die Kunft, die er ung 
als ein Erbteil von vielleicht zweifelhaften Werte hinter: 
laſſen. Was hätten wir mit alledem anders anfangen 
follen, al zum Theater zu gehen? Wir mwenigjtens 
und die, bei denen wir uns Nat holen Tonnten, fahen 
damals feinen anderen Weg.“ 

„Es müflen fonderbare Ratgeber gemwejen fein, die 
es vor ihrem Gemifjen verantworten konnten, euch in 
ſolchem Vorhaben zu beftärten. Aber wenn du, wie du 
vorhin fagteft, zwei Jahre beim Theater warft, muß 
deine Schmweiter damals noch faſt ein. Kind gewejen 
fein, denn fie ijt doch jünger als du?” 

„Ja. Sie ift jegt neunzehn Jahre alt, und fie zählte 
kaum fiebzehn, als fie zum erften Male in einer Kleinen 
Soubrettenrolle auftrat. Ein Freund unferes Vaters 
hatte notdürftig ihre Bühnenausbildung vollendet. Eva 
hätte wohl Stimme und Talent genug für die große 
Dper gehabt, aber es hätte dazu eines jahrelangen 
Studiums bedurft, und ich war nicht in der Lage, die 
Koften ihres Unterhalt und ihrer Ausbildung fo lange 
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zu bejtreiten. Ging es uns doch fehon während jener 
wenigen Monate erbärmlich genug. Ich hatte zwar 
gleich ein Engagement gefunden, aber meine Gage war 
fo gering, daß fie kaum für die Lebensbedürfnijfe eines 
einzelnen Menfchen ausreicht... Mit Grauen nur kann 
ih an jene Zeit zurüddenten, und es war für meine 
Schmweiter wie für mich eine wahre Erlöfung, als fie 
endlich ein Unterlommen fand und mich von der falt 
unerträglich gewordenen Laſt befreite.” 

„Und jest? Woher kommt fie jest? Iſt fie denn 
bi3 zulegt in ihrem Beruf tätig geweſen?“ 

„Du fragſt mehr, als ich beantworten kann. Ich 
ſage dir Doch, daß ich feit geraumer Zeit nichts mehr 
von ihr gehört hatte. Ich glaubte fie weit von bier 
an einer öfterreichifchen Bühne.” 

„Aber fie muß dir doch irgend etwas erzählt, muß 
dir Doch irgend eine Erklärung für ihr unermartetes 
Erjcheinen gegeben haben?” 

„Sie war fo erichöpft, daß ich es für graufam ge- 
halten bätte, fie mit Sragen zu quälen. Allem An- 
fchein nach ift es ihr in der letzten Zeit nicht gut er- 
gangen. Sie würde fich ſonſt auch ſchwerlich entjchloffen 
haben, gerade zu mir zu flüchten.“ 

„Nun, wir werden e3 ja morgen erfahren. So viel 
aber ijt ficher, daß. deine Schweiter ihre Bühnentätig- 
feit nicht fortfegen darf. Ich kann nicht zugeben, daß 
der Familienname meiner Frau auf den Anfchlagzetteln 
irgend einer Operettentruppe zu lejen fei.“ 

„Eva hatte beim Theater ebenfalls den Namen 
Linda angenommen. Du braudjft alſo nicht zu fürch- 
ten, daB jemand fo leicht meine Schwefter in ihr ver: 
mutet. Wenn mir ihr verbieten wollten, in den Berufe 
tätig zu fein, der fie ernährt, jo müßten wir damit 
auch die Sorge für fie übernehmen, und ich fehe nicht 
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ein, weshalb du dich damit belaften follteft. Hier bei 
uns könnte fie ja doch nicht bleiben.“ 

„Warum nicht? Andere Blutsverwandte, bei denen 
fie Schuß juchen könnte, bat fie Doch wohl nicht?“ 

„Rein. Aber nachdem fie fchon jo lange auf eigenen 
Füßen geftanden hat, bedarf fie eines folchen Schußes 
gar nicht. ch wiederhole dir, Rudolf, hier bei uns 
dulde ich fie unter keinen Umftänden. Ich babe die 
allertriftigften Gründe dazu. Wenn fie der Hilfe und 
der Unterftügung bedarf, können wir fie ihr ja gemäh- 
ren. Ich werde dir herzlich dankbar fein für alles, 
was du um meinetwillen an ihr tuft, aber fie muß 
fort — und fo bald als möglich.” 

KRopfjchüttelnd ſah der Baumeifter fie an. „Wenn 
man dich jprechen hört, könnte man glauben, daß du 
für deine Schweſter ſehr wenig Zuneigung empfindelt.“ 

„Ich babe zur Genüge bemwiejen, daß ich nicht ge- 
fonnen bin, mich meinen Verpflichtungen gegen Eva zu 
entziehen. Sie wird im Notfall immer auf mich zählen 
fönnen, aber mir find zu verjchieden geartet, unjere 
Naturen harmonieren zu wenig, als daß ein Zufammen- 
leben unter demjelben Dache oder auch nur in der: 
jelben Stadt jich anders als unerfreulich gejtalten könnte. 
Außerdem braucht hier Doch niemand etwas von meiner 
früheren Bühnentätigleit und von, deiner Verwandt: 
Schaft mit einer Operettenfängerin zu erfahren.“ 

Dieſes legte Argument mußte wohl auch dem Bau: 
meijter als ftichhaltig erjcheinen, denn er nicte zuftim: 
mend. „Ich werde dich natürlich nicht zwingen, fie bei 
dir zu behalten. Aber vor allem müſſen wir doch wohl 
erfahren, wie Fräulein Eva felbjt darüber denkt. Es 
ift felbftverftändlich, daß ich die nächſte Verwandte 
meiner Frau, nachdem fie bei mir eine Zuflucht gefucht 
hat, nicht auf die Straße jegen werde.“ 
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„a, es ift müßig, heute weiter darüber zu reden. 
Sch bin überdies todmüde. Du baft wohl nichts da= 
gegen, daß ich diefe Nacht oben bei meiner Schwelter 
verbringe. Ihr Zuftand beunruhigt mich ein menig, 
und es könnte Doch fein, daß fie meines Beijtandes be- 
darf.“ 

Rudolf Eggers war viel zu ritterlich und rüdficht3- 
vol, um Einfpruch zu erheben. Nur binfichtlich der 
Bequemlichkeit, die ſich Fanni oben in dem nur für 
eine Perſon eingerichteten Zimmer bereiten könne, hegte 
er einige Bejorgniffe. Auch dieſe wußte die junge Frau 
mit der Erklärung zu befeitigen, daß fie fich ein hin 
. länglich bequemes Lager auf dem Sofa bereiten könne, 
und außerdem wären es bis zum Tagedanbruch ja nur 
wenige Stunden. 

Mit einer zärtlichen Umarmung mwünfchte er ihr 
gute Nacht. Auch jet aber gaben ihre weichen Lippen 
feinen Ruß nicht zurüd, und er mußte fich mit der 
drüdenden Empfindung von ihr trennen, daß fie ihm 
fein kränkendes Miptrauen noch nicht ganz verziehen 
babe. 

Oben in dem Giebelftübchen fand Fanni ihre 
Schmweiter in demjelben tiefen Schlafe, wie fie fie vor- 
bin verlaffen. Aber es hatte nicht den Anjchein, als 
ob es ein ruhiger und erquidender Schlummer fei. Die 
vorhin fo bleichen Wangen des jungen Mädchens waren 
jegt hochgerötet, und fie warf fich häufig von einer 
Seite auf die andere, während ihre Lippen abgerifjene, 
unverftändliche Worte murmelten. 

„Der Himmel verhüte nur, daß fie auch noch krank 
wird,” dachte die junge Frau, und das Mitleid, das 
fie vorhin für eine kurze Zeit jo weich und zärtlich 
gegen die Schweſter gemacht hatte, fehien jetzt völlig 
einer Empfindung unmutiger Unruhe gemichen. Der 
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Blid, mit dem fie die Schlafende betrachtete, offenbarte 
nichts mehr von jchweiterlicher Liebe, und während fie 
fih auf dem fchmalen Sofa ein wenig bequeme3 
Nachtlager bereitete, waren ihre Lippen wie im Born 
zujammengepreßt. 


Viertes Kapitel. 

Die verwitwete Stadträtin Eggerd war für ihre 
vierundfechzig Jahre von einer geradezu bewunderns—⸗ 
würdigen Nüftigleit. Wohl hatte ein in unermüdlicher 
Tätigleit bingebrachtes Leben unvermifchbare Spuren 
in ihr ehedem nicht unjchönes Antlis gezeichnet, alle 
jugendliche Weichheit war längft daraus verfchwunden, 
und die harten, energifchen Züge gaben ihm heute einen 
beinahe männlichen Charalter, aber ihr noch immer 
volles Haar war nur leicht ergraut, und ihre ftraffe, 
aufrechte Haltung, jomwie ihre rafchen Bewegungen hätten 
manche Bierzigjährige bejchämen können. Etwas Syugend- 
liches war auch in dem Glanz der bellgrauen Augen, 
fobald fie fich mit lebhafterem Intereſſe auf irgend 
einen Gegenjtand richteten. 

In der Regel allerdings jchienen fie merkwürdig 
falt und ausdrudslos. Es Hatte dann faft den An— 
jchein, als wäre ein leichter Schleier über fie gebreitet, 
und das gelegentliche plößliche Aufbligen auf ihren 
Grunde war von um fo überrafchenderer Wirkung. 

Die Dienftboten der Frau Stadträtin liebten es nicht, 
denn e3 war beinahe immer ein ſicheres Anzeichen, daß 
ein drohendes Gemitter über ihren Köpfen heraufziehe. 

Kraftvoll und energifch wie ihre äußere Erfcheinung 
war auch die Ausdrudsweile der Stadträtin. Gie 
liebte es nicht, viele überflüffige Worte zu machen; 
aber fie nannte die Dinge jtet3 beim vechten Namen, 
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und es war nicht mohl möglich, ihre Abdichten miß- 
zuverftehen. Wie fie ihr Leben lang in den vier Wän- 
den ihres Haufes ein unumſchränktes Regiment geführt 
hatte, fo war fie auch daran gemöhnt, ihren Willen 
außerhalb dieſes Haufes unbedingt durchzufegen. Als 
eine kluge Frau: hatte fie fich niemals unerreichbare 
Biele geſteckt; wo es ihr aber einmal darum zu tun 
geweſen war, dies oder das zu erzwingen, war e8 ihr 
auch ficherlich gelungen. Man war ihr in der Ver— 
wandtichaft und Belanntfchaft vielleicht nicht mit über- 
fchwenglicher Zärtlichleit zugetan, doch es gab ganz. 
gewiß in ihren Gefellfchaftstreifen niemand, der ihr 
feine Hochachtung verfagt hätte, und vieles, was für 
andere nur mit großer Mühe durchführbar gemefen 
wäre, brachte das Gewicht ihrer Perfönlichkeit ohne 
weiteres zu Stande. Sie war zu einer Autorität ge- 
worden, deren Urteil niemand mehr mit Geringfchägung 
zu behandeln wagte. Ein Wort von ihr reichte hin, 
jemand für die gute Geſellſchaft der Stadt unmöglich 
zu machen, und fo bemwarben fi um ihr Wohlmollen 
auch die, die von der Eigenart ihres Weſens mehr 
abgeitoßen al3 angezogen wurden. 

Weichere, zärtlichere Regungen hatten bisher wohl 
nur wenige an ihr wahrgenommen, und am Mlorgen 
nach der Heimtehr des Iangentbehrten Sohnes ließ ihr 
Wejen nichtS von der großen Freude erkennen, die nach 
der endlichen Erfüllung des fehnlichen Wunfches in ihr 
Leben gelommen fein mußte. Seit frühefter Stunde ſchon 
ging fie wie immer ihren Hausfrauenpflichten nach, und 
die beiden Dienftmädchen hatten, wenn überhaupt von 
einer merkbaren Veränderung ihrer Herrin die Rede 
fein konnute, viel eher die Empfindung, daß fie heute 
einen noch jchärferen Blick und einen noch ftrengeren 
Tadel für jede Feine Unterlaffungsfünde hatte als font. 
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Es war noch nicht acht Uhr, als die Glode am 
Haufe der Stadträtin gezogen wurde, und als eines 
der Mädchen meldete, Daß der Herr Baumeifter Eggers 
da fei und nach dem Herrn Doktor frage. 

„Mein Sohn ift noch nicht auf,” befchied die Studt- 
rätin, „aber ich laſſe den Baumeifter bitten, herauf: 
zulommen.“ = 

Wenige Augenblide fpäter trat diefer ein, fichtlich 

aufgeregt und mit einer Verlegenbeit in Haltung und 
Ausfehen, die dem forjchenden Auge der alten Danıe 
nicht entging. 
Ich bitte um Entfcehuldigung, liebe Tante, wenn 
ich dich zu fo unpafjender Stunde ſtöre. Es verlangt 
mich, Helmut zu begrüßen, und dann hätte ich auch 
ein EZleines Anliegen an ihn. Er ift doch glüdlich an- 
gelonmen ?* 

„Gewiß! Was hätte ihm auf der Reiſe denn auch 
zuftoßen follen? Aber er hatte mir viel zu erzählen, 
und es war wohl zwei Uhr gemorden, als er in fein 
Zimmer hinaufging. Darum wollte ich ihn nicht fo 
früh mweden. Dein Anliegen, wie du es nennſt, ift ja 
hoffentlich nicht fo dringlicher Natur?” 

Der Baumeifter wurde fichtlid) immer verlegener 
und bemühte fich, dem unbequem forfchenden Blick der 
Stadträtin auszumeichen. „Eigentlicy ift es recht eilig, 
liebe Zante,” fagte er zögernd. „Ich wollte Helmut 
nämlich un eine ärztliche Hilfeleiftung bitten, fofern 
man ihm dergleichen ſchon in den erjten Stunden feines 
Hierjeins zumuten darf.“ 

„Ein Arzt muß immer bereit fein, feine Pflicht zu 
tun. Uber ich bin allerdings ein wenig erjtaunt. Iſt 
denn in deinem Haufe jemand erkrankt?” 

„zeider — ja! Ich bin fogar ernftlich beunruhigt.” 

„Doch nicht deine Fran?“ 
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„Rein, nein, Sanni ift Gott fet Dank ganz wohl, 
aber eine junge Dame ihrer Verwandtfchaft, die uns 
durch ihren Beſuch überrafcht hat — doch ich erzähle 
dir das fpäter ausführlicher, Liebe Tante! Wenn du 
dich jeßt Sreleucn entfchließen könnteſt, Helmut zu be» 
nachrichtigen — 

„sch werde e3 felbftverftändlich gern tun, bet 
wäre e3 nicht richtiger, wenn du den Sanitätsrat Ton: 
fultierteft? Daß Helmut fich hier eine Praxis gründen 
will, darf meines Erachtens für dich fein Anlaß fein, 
dem alten erprobten Hausarzt einfach den Stuhl vor 
die Tür zu feßen. Ich möchte nicht, daß Helmut bier 
in den Ruf eines rüdfjichtslofen Cindringlings käme 
und vielleicht von vornherein in ein ſchiefes Verhältnis 
zu feinen Kollegen geriete.” 

„Ich verftehe dieſen Wunfch jehr wohl, liebe Tante, 
aber es Handelt fich bier um einen ganz befonderen 
Ausnahmefall. Sch babe triftige Gründe, diesmal den 
ärztlichen Beiltand Helmut3 demjenigen des Sanitäts- 
rats vorzuziehen.” 

Gie verließ daS Zimmer, und fie hatte nicht erſt 
nötig, den Sohn zu mweden, da er ihr in der Tür feines 
Schlafzsimmers fertig angekleidet entgegentrat. 

„Buten Morgen, liebfte Mutter!” begrüßte ex fte 
heiter. „Es wird dir Vergnügen machen, zu hören, 
daß ich in dieſer erjten Nacht unter dem Dache des 
Vaterhaufes nur die angenehnften Dinge geträumt 
babe.“ 

„Mögen fie alle i in Erfüllung gehen, Helmut! iel- 
leicht ift es auch von guter VBorbedeutung, daß man 
fchon in der Frühe des erſten Tages deinen ärztlichen 
Beiftand fucht. Audolf Eggers ift gefommen, um dich 
zu einer Patientin in feinem Haufe zu holen. Du 
braucht nicht zu erſchrecken, denn es handelt 1 nicht 
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um jeine Frau, fondern nur um eine von Fannis Vers 
wandten, Die zum Beſuch bei ihnen ift.“ 

„Jedenfalls fol e3 mich freuen, wenn ich ihm von 
Nugen fein kann. Bon allen Menfchen hier in dem 
alten Neſt ift mir Rudolf doch der liebſte — mein 
Mütterchen natürlich ausgenommen — und ich bin ſchreck⸗ 
lich neugierig, zu fehen, was feine fpäte aa aus 
ihm gemacht hat.“ 

Er folgte der Stadträtin eiligen Schrittes in das 
Wohnzimmer, mo der Baumeifter feiner wartete, und 
mit ausgejtredten Händen ging er auf ihn zu. 

„Grüß Gott, mein lieber Alter! Du ſiehſt ja präch- 
tig aus. Es fcheint doch, daß eine glüdliche Ehe das 
beite Ronjervierungsmittel von der Welt ijt.“ 

„Was das Ausfehen betrifft, Tönnte ich dir wohl 
das Kompliment mit noch größerem Recht zurückgeben. 
Wahrhaftig, du bift ein ganzer Mann geworden, Helmut!” 

E3 war der Ausdrud feiner ehrlichen Überzeugung, 
denn er war aufrichtig überrafcht von der Veränderung, 
die feit ihrer legten Begegnung mit feinem jungen Ver: 
wandten vorgegangen war. Er fchien ihm größer und 
breiter, als er ihn in der Erinnerung hatte, und fein 
ehedem etwas zu weiches Geficht Hatte feſte, männliche 
Züge angenommen, die feiner edlen, faſt klaſſiſch regel- 
mäßigen Form nicht im mindeften Eintrag taten. Ein 
fröhlicher Lebensmut und belle Lebensfreude leuchteten 
ihm aus den Augen; um die von einem weichen 
Schnurrbärtchen bejchatteten Lippen aber fchienen aller: 
let jchalfhafte Geifter ihr Wejen zu treiben. Er war 
ein ſchöner Mann von einer Art, die nicht nur den 
Frauen wohlgefällt, fondern die um ihrer natürlichen 
Liebenswürdigfeit willen auch vor den ftrengeren und 
nicht ganz unparteiifchen Augen der Männer Gnade zu 
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Eie waren einander immer herzlich zugetan geweſen, 
und die lange Trennung batte nicht erfältend auf ihre 
Empfindungen eingemwirkt. Das fühlten fie beide mit 
freudiger Genugtuung ſchon in der erjten Minute des 
Wiederſehens. Viele Worte brauchten fie nicht darüber 
zu machen; ein warmer Händedrud fagte ihnen genug, 
und Helmut vergaß überdies nicht, was feine Mutter 
ihm über den Zweck von Rudolf Eggers’ frühem Beſuch 
gejagt hatte. 

„Du haft eine Patientin im Haus — da iſt es 
wohl am bejten, wenn wir gleich aufbrechen. Unter: 
wegs kann ich dir ja Nede ftehen auf alles, was du 
etwa zu hören begehrt.“ 

Der Baumeifter verabfchiedete ſich von der Stadt: 
rätin, deren falte, forfchende Augen ihm heute merk—⸗ 
würdig unbequem waren. Er hatte die Empfindung, 
daß fie noch irgend eine Mitteilung über die Perjon 
der Kranken erwartet hatte und daß fie über ihr Aus» 
bleiben ein wenig piliert war, denn fie entließ ihn Fühler 
als fonjt. Mit lebhaften Unbehagen dachte ex daran, 
wie er feine heutige Schmeigfamteit fpäter vor ihr ent» 
fchuldigen follte, denn daß fie wenigjtens einen Teil 
der Wahrheit erfuhr, mar unter den obmwaltenden Um- 
jtänden ja unvermeidlich. Und fo fehr hatte er fich in 
den Reſpekt vor ihrer Autorität eingelebt, daß er ſich 
bedrüdt fühlte wie ein Schullnabe, der eine Heimlich- 
feit auf dem Gemiljen hat. 

Dem Freunde wenigſtens aber mußte er jogleich 
reinen Wein einfchenten; das war fchon durch die 
Situation geboten. 

Darum bob er nach einem Kleinen Näufpern an: 
„sh bin vorhin nicht ganz aufrichtig gegen deine 
Mutter gemwefen, lieber Helmut. Ich jprach ihr nur 
von einer Verwandten meiner Frau, die in unferem 


20 Zu feig! 
SELL STEH FRE TEL TEL HL TEL TREE OLE TEL TER TEL SCH TÄLER CH TEN, 
Haufe erkrankt jet, aber ich jagte ihr nicht, Daß es fich 
um Fannis Schweſter handle.“ 

Der junge Arzt ſchien nicht zu begreifen, weshalb 
Rudolf diefen Umftand mit folcher Feierlichleit betonte. 
„Hoatteft du denn Veranlafjung, ein großes Staats⸗ 
geheimnis daraus zu machen?“ fragte er ſcherzend. „E3 
it Doch wohl fein Verbrechen, eine Schwägerin zu haben.” 

„Gewiß nicht! Aber es ift in den Augen deiner 
Mutter ficherlih ein Unrecht, ihre Exiftenz zu ver: 
fchweigen, und da3 iſt leider bisher gefchehen. Nie- 
mand bier in der Stadt mußte, daß anni eine 
Schmeiter hat, und ich felbft erfuhr es erft am gejtrigen 
Abend.” 

Nun merkte der andere Doch, daß etwas Befonderes 
Dahinter ſtecken müſſe, und er fing an, die Sache ernfts 
bafter zu behandeln. „Das ift allerdings merkwürdig! 
Da ſie nun aber einmal in die Erjcheinung getreten 
it, wirft du die Verwandtſchaft Doch wohl ſchwerlich 
länger verleugnen wollen. Oder willjt du, daß ich fie 
als ein Geheimnis bewahre?” 

„Das kann ich dir natürlich nicht zumuten, und 
e3 würde auch) wohl faum durchführbar fein. Wenn 
fie nicht plötzlich erkrankt wäre, würde meine Schmäge- 
rin wahrfcheinlich fchon an einem der nächften Tage 
die Stadt wieder verlaffen haben, und dann hätte frei- 
lich niemand etwas von ihrer Eriftenz zu erfahren 
brauchen. Jetzt aber können mir fie nicht verjteden, 
und es wäre unmürdig, eine Lügenkomödie zu fpielen, 
nur weil meine Srau die Unüberlegtheit beging, das 
Borhandenfein einer Schweſter zu verbergen. Es ift 
für mich eine recht peinliche Situation, und wenn du 
etwas dazu tun kannſt, Fannis Verhalten vor deiner 
Mutter zu entjchuldigen, würdeſt du mich zu lebhaften 
Dank verpflichten.” 
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„Mit Vergnügen — wenn ich auch nicht recht ein- 
fehen kann, inwiefern es da erjt einer Entjchuldigung 
bedarf. Deine Frau und du, ihr feid meiner Mutter 
doch feine Rechenschaft ſchuldig über das, was ihr mit- 
zuteilen oder zu verjchweigen für gut findet.” 

Mit einiger Vermwunderung jah der Baumeifter 
feinen Begleiter von der Seite an. Pie biefigen Ver: 
hältniffe mußten dem jungen Manne in der Tat jehr 
fremd geworden jein, wenn er von einer Achtung3- 
verlegung gegen die Stadträtin leichthin wie von etwas 
ganz Geringfügigem fprechen Tonnte. 

„Meine Frau wird dir einiges Nähere über die 
Gründe ihres Verhaltens mitteilen,’ jagte er. „ch 
muß mich leider darauf bejchränten, dich ihr vorzuftellen, 
denn eine wichtige Konferenz nötigt mich, euch jogleich 
zu verlaſſen. Ich hätte eigentlich ſchon vor einer halben 
Stunde an dem verabredeten Drte fein follen, und die 
Unpünftlichkeit ift mir peinlich genug.” 

„Ich weiß, du warſt in diefer Hinficht immer etwas 
Pedant,” lächelte Helmut. „Die Ehe hat dich alfo, wie 
es fcheint, nicht zur Leichtfertigfeit erzogen.“ 

„Das ift wohl auch nicht ihr Zwed, und man 
fchreibt ihr, joviel ich weiß, in der Regel die gegen 
teilige Wirkung zu.” 

„Run, es gibt auch) Ausnahmen, und ich für meine 
Berfon ftelle eg mir viel luftiger vor, wenn man fich 
aus lauter Berliebtheit gelegentlich mal zu einer kleinen 
Leichtfertigfeit verleiten ließ. Übrigens — ich habe dich 
noch gar nicht gefragt, von was für einer Krankheit 
deine Schwägerin befallen worden iſt. Vielleicht wäre 
es zweckmäßig, gleich etwas aus der Apotheke mit- 
zunehmen.“ 

Der Baumeifter machte ſchon wieder ein verlegenes 
Geficht. 
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„Es ift mir leider nicht möglich, etwas Zuverläſ— 
figes darüber zu fagen. Das junge Mädchen kam geftern 
in jpäter Nachtjtunde bei und an, und ich vermute, daß 
fie ſich auf der Reife eine Erlältung oder dergleichen 
zugezogen bat. Ich jelbjt babe bei ihrer Ankunft nur 
wenige Worte mit ihr gemwechjelt und fie feitdem nicht 
wieder gefehen. Meine Frau aber teilte mir vor einer 
Stunde mit, daß ihre Schmeiter in heftigem Fieber 
läge und zeitweilen fogar wirre Reden führe. Das 
muß doch nicht unter allen Umjtänden etwas Ernſt⸗ 
liche3 bedeuten — nicht wahr?” 

„Keineswegs. Es Tann ein gemöhnliches Schnupfen: 
fieber jein. Aber wir wollen ung doch lieber ein bißchen 
beeilen.” 

Es mar unverlennbar, daB die jo ängſtlich ver- 
leugnete Schwägerin des Baumeilters ihn Iebhaft zu 
interefjieren begann. Er hatte aus den Briefen feiner 
Mutter über die junge Frau Fanni Eggers ſchon fo 
manches erfahren, da3 ihn anf ihre perfünliche Be- 
tanntjchaft neugierig gemacht hatte. Er hatte aus den 
nicht gerade mohlmwollenden Bemerkungen der Stadt: 
rätin den Schluß gezogen, daß die Gattin feines Vetter 
eine nicht gewöhnliche Frau fei. Wenn fie fich ent- 
ichloffen hatte, ihre Schweſter vor der zärtlichen Ver: 
wandtſchaft zu verleugnen, fo hatte es mit diefer jungen 
Dame jedenfalld eine eigene Bewandtnis, und e3 gab 
dahinter vielleicht einen pilanten Heinen Ronian, der 
in die gefürchtete Langeweile des ihm bevorftehenden 
Kleinſtadtlebens von vornherein eine willlommene Unter: 
haltung brachte. 

Nudolf Egger führte den Arzt zunächſt in das 
Wohnzimmer und gab dem Mädchen, das ihnen geöffnet 
hatte, den Auftrag, feine Frau zu benachrichtigen. Eine 
Minute fpäter trat Fanni ein. Sie trug einen hells 
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farbigen, fpigenbefegten Schlafrod mit langer Schleppe, 
der gürtello8 in weichen Falten an ihrer prächtigen 
Geftalt niederfiel. Überrafcht blidte Helmut auf die 
ſchöne, jugendliche Erfeheinung. So liebreizend und be- 
ftechend Hatte er fich die Fran feines Vetter doch nicht 
vorgeitellt. - 

„Sie fieht gut aus,“ hatte ihm die Stadträtin ein- 
mal gefchrieben, „aber ich vermute, daß nicht alles 
eine ftrenge Prüfung auf Echtheit vertragen würde.” 

Da3 war entfchieden Verleumdung gemefen, dem 
an diefem Morgen hatte Frau Sanni ftcherlich nicht 
das geringfte getan, um ihre natürlichen Vorzüge Durch 
fünftliche Nachhilfe in ein belleres Licht zu ſetzen. Man 
fah es ihr vielmehr an, daß fie in der Aufregung, Die 
ein plöglicher Krankheitsfall im Haufe hervorzurufen 
pflegt, ihrem Außeren wenig Aufmerkſamkeit gefchentt 
hatte. Die üppige Fülle ihres feidig glänzenden Haares 
war nur loſe aufgeftect, fo daß fich hie und da eine 


widerfpenftige Strähne gelöft hatte, und der reine Teint 


ihres blafjen Gefichts Hatte offenbar Teinerlei Nachhilfe 
durch Schminfe oder Buder erfahren. Helmut fand, 
daß fie eine der ſchönſten Frauen fei, die er je gejehen, 
und die Bewunderung mochte fich wohl ziemlich deutlich 
auf feinem Gefichte jpiegeln, da e3 für einen Moment 
wie der Schatten eines gefchmeichelten Lächelns um ihre 
vollen Tippen jpielte, während fie ihm die Hand zum 
Gruße reichte, 

„Mein Dann bat mir fchon viel Gutes von Ihnen 
erzählt, Herr Doktor,“ ſagte fie, nachdem Rudolf ihr 
den Vetter mit einigen Worten vorgejtellt hatte. „Es 
tut mir jehr leid, Ihnen bei Ihrem Eintritt in unfer 
Haus keinen fröhlicheren Willlomm bieten zu können.“ 

„Bir werden das hoffentlich bald nachholen, ver: 
ehrte Frau Couſine,“ erwiderte er galant, mit feinen 
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Lippen flüchtig die weiche, Fühle Haut ihrer Rechten 
berührend. „E83 foll jedenfall mein Beltreben jein, 
den guten Eindrud zu rechtfertigen, den Sie aus Ru— 
dolfs wohlmollender Schilderung von meiner unbedeu- 
tenden Perſon empfangen haben.“ 

Während er fprach, ruhten Frau Fannis große 
Augen aufmerkſam und wie prüfend aufihm. Vielleicht 
war ihre Überrafchung bei feinem Anblid noch größer 
gewejen al3 die feine. Daß ein Angehöriger der 
Familie Eggerd von fo ritterlicher, elaftijcher Geitalt, 
von jo weltmännifcher Haltung, von fo liebenswürdig 
offenem, freimütigem Gefichtsausdrud fein Tönne, war 
ihr wohl ganz undenkbar erfchienen. In feinem Zuge 
glich er den in der Enge ihres Wirkungstreijes und in 
dem Bemußtjein ihrer kleinbürgerlichen Tüchtigkeit 
plump und fchwerfällig gewordenen Männern, die den 
Umgang und die Sreundfchaft ihres Gatten ausmachten. 
Er wirkte auf fie wie eine blendende Erjcheinung aus 
der fchönen Welt, die fie mit ihrer Verheiratung für 
immer binter fich gelaffen. Es ging wie eine unwider⸗ 
ftehliche magifche Gewalt von ihm aus, und in dem⸗ 
jelben Augenblid, da fie mit geheimem Erſchauern die 
leichte Berührung feiner Lippen auf ihrer Haut fühlte, 
war es ihr zur Gewißheit geworden, daß mit dem Ein- 
tritt Diefes Mannes in ihr Leben eine neue Phaſe des- 
jfelben beginnen werde. 

Der Baumeijter Hatte es augenfcheinlich ſehr eilig 
und wartete mit Ungeduld auf den Augenblid, da er 
fi) zu feiner Konferenz begeben Tonnte. 

„sch werde natürlich) mein möglichftes tun, dieſe 
Verhandlung abzukürzen und fchleunigft zurückzukehren,“ 
fagte er entjchuldigend. „Hoffentlich finde ich dich dann 
noch vor, lieber Helmut, und darf Beruhigendes von 
dir hören.” Er jah die Augen feiner Frau mit fragen» 
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dem Ausdrud auf fich gerichtet, und ex verftiand den 
Sinn diefer ftummen Frage. Haftig fügte er hinzu: 
„Ich habe Helmut natürlich gejagt, wer unjere Batientin 
ilt. Die näheren Erklärungen aber wirft du felbjt ihm 
geben müfjen, liebes Kind. Sch babe auf unferem 
- furzen Wege eine Zeit mehr dazu gefunden.” 

GSichtlich froh, die unangenehme Aufgabe auf die 
Schultern feiner Gattin abgewälzt zu haben, drüdte er 
dem Vetter die Hand und verließ das Zimmer. 

Ein Schatten des Unwillens war über Fannis 
ſchönes Geficht geglitten. Nichts war ihr an einem 
Manne mehr verhaßt als Seigheit, und daß es die 
Furcht vor diefem engherzigen Rleinftadtgeifte war, die 
fi) in dem Benehmen ihres Gatten offenbarte, machte 
ihr fein zagbaftes Ausweichen Doppelt verächtlich. 

„Darf ich Sie bitten, Herr Doktor,” wandte fie fich 
mit einer entjchloffenen Bewegung an Helmut. „Ich 
fürchte nur zu ſehr, daß es hohe Zeit ift, etwas für 
meine arme Schweiter zu tun.“ 

Sie ging ihm voran in das obere Stockwerk hin⸗ 
auf, und Helmut Eggers beobachtete mit aufrichtigem 
Entzüden die anmutigen Bewegungen der fchönen Glieder, 
die fich unter dem weichen Stoff des leichten Gewandes 
abzeichneten. Als er dann aber die Schwelle desKranken⸗ 
zimmers überfchritt, deſſen Tür Fanni vor ihm geöffnet 
hatte, war er nur noch der feiner ernten Pflichten und 
feiner jcehweren Verantwortlichkeit bewußte Arzt. 

Unter der fühlenden Komprefje, die man ihr über 
Augen und Stirn gelegt Hatte, konnte er von dem 
ſchmalen Geficht der Patientin, daS in der Umrab: 
mung des aufgelöften mwelligen Haars auf den Kiffen 
ruhte, zunächſt nicht viel mehr jehen al3 das feine, zart: 
geformte Näschen und den Eleinen, fehmerzlich verzoge- 
nen Mund. Noch ganz erfüllt von dem faft über- 
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wältigenden Eindrud, den die Schönheit der jungen 
Fran auf ihn gemacht, hatte er die Empfindung, daß 
ihre Schweſter äußerlich recht unbedeutend fein müſſe. 
Die feingliederige Mädchengejtalt unter der feidenen 
Dede erjchien ihn wie die eines eben erft jungfräulich 
erblühenden Kindes, und nur die fchmalen, weißen 
Hände, die fo erbarmungswürdig matt und hilflos auf 
der Hülle lagen, fielen ihın durch ihre edlen und vor: 
nehmen Sormen auf. 

Er nahm den zierliden Mädchenarm zwiſchen feine 
Finger und erjchrat, als er den wild haftenden Puls: 
Schlag fühlte. Hier galt eg doch wohl, gegen einen ernits 
hafteren Feind zu kämpfen, al3 es ein einfaches Schnupfen; 
fieber gewejen wäre. Behutjam jchob er die Kompreſſe 
zurück und forjchte in dem marmormeißen Geficht nad) 
irgendwelchen Anzeichen, die ihm vielleicht ohne meitere 
Unterfuchung eine Diagnofe gejtattet hätten. 

„Die Kranke ift ohne Bewußtſein,“ fagte er nach 
einer Leinen Weile. „Befindet fie fich ſchon lange in 
diefem Zuſtande?“ 

„Sie Fam gejtern abend fichtlich angegriffen hier an, 
aber fie erklärte auf meine Stage, daß fie fich nur er- 
müdet, nicht Trank fühle. In der Nacht führte fie 
dann allerlei wirre Reden, aber ich hielt das nur für 
den Ausdruck unruhigen Schlummers und lebhafter 
Träume. Am Morgen war fie dann auch bei ganz 
klarer Befinnung, aber fo erfchöpft, daß ich nur wenige 
Worte mit ihr gefprochen babe. Später jedoch, al3 ich 
wieder nach ihr ſah, fand ich fie fo wie jegt. Halten 
Sie ihren Zujtand für eine ernftliche Krankheit?” 

„Ich habe noch fein beflimmtes Urteil, aber ich 
meine freilich, daß wir den Fall nicht gar zu leicht 
werden nehmen dürfen.” 

Er Hatte noch etwas weiteres jagen wollen, aber 
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in diefem Augenblid begann fich die Batientin zu regen. 
Unruhig warf fie fi) von einer Seite auf die andere, 
und der gefpannte Ausdrud ihrer Gefichtszüge ließ er- 
fennen, daß irgend etwas fie beängjtigte. 

„Am Gottes willen, Frau Reimann, fehließen Sie 
mir fchnell das Kleid!” kam e3 Haftig und mit der 
eigentümlichen Zonlofigleit des ieberdeliriums von 
ihren Lippen. „Mein Stichwort ift ja fehon gefallen, 
und ich fomme zu fpät auf die Bühne.“ 

Es konnte Fanni nicht entgehen, daß eine lebhafte 
Überrafehung fih auf dem Antliß des jungen Arztes 
fpiegelte, aber fie preßte die Lippen zufammen und 
fchwieg. Wenn das Verhängnis nicht aufzuhalten war, 
mochte es feinen Gang nehmen. Sie war darauf ges 
faßt geweſen, als fie ihn hierher führte, denn alle die 
wirren Außerungen ihrer Schweiter hatten fich bisher 
einzig auf ihren theatralifchen Beruf bezogen. 

Und jet glaubte die Bedauernsmerte offenbar im 
Scheine der Rampenlichter auf der Bühne zu ftehen, 
denn indem fie die Augen plößlich voll auffchlug und 
mit einem unfäglich ſchmerzvollen Lächeln um fich ſah, 
begann fie leife zu fingen, eine allbefannte luftige Wte- 
lodie aus der neuen Operette, die eben jett ihren 
Siegeszug über alle deutfchen Bühnen machte. 

Etwas Tiefergreifendes, ja Herzzerfchneidendes mar 
in dieſem gequälten Gejange, für den es der armen, 
heftig arbeitenden Bruft der Fiebernden an Kraft und 
Atem fehlte, und fie felbft jchien von einer entfeglichen 
Furcht gepeinigt, daß fie das Lied nicht würde zu Ende 
bringen können. Das gezmungene Lächeln wurde zu 
einer verzerrten Grimaſſe der Angft, und die fchlanfen 
Finger krampften fich wie die einer Verzmeifelnden in 
die jeidene Bettdede ein. | 

Fanni neigte fich über ihre Schweiter, und indem 
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fie ihr fanft das Haar aus der feuchten Stirn ftrich, 
ſprach fie in gütigem, befänftigendem Ton auf fie ein: 
„Rege dich nicht auf, mein Liebling! Du braudjft nicht 
zu fingen. Niemand verlangt es von dir. Du follit jegt 
ruben und fchlafen. Erkennſt du mich denn nicht, Liebes 
Herz? Du bijt ja bei deiner Schmefter, und du haft 
jest nicht8 anderes zu tun, als gejund zu werden.“ 

Obwohl fie ihr mit großen Augen ins Geficht fah, 
ertannte Eva Doch offenbar die Sprechende nicht. Aber 
der Klang ihrer Stimme jchien nichtsdeftomeniger eine 
bejchwichtigende Wirkung auf fie geübt zu haben. Gie 
brach mitten in ihrem Gejange ab und murmelte ein 
paar unverjtändliche Worte, um dann den Kopf auf 
die Seite zu drehen wie ein Kind, das fich widerftands- 
108 in die Arme des Schlummergottes gleiten läßt. 

Doktor Helmut Eggers hatte fich während der Keinen 
Szene ganz untätig verhalten. Nun griff er noch ein- 
mal nach dem Puls der Kranken und zählte, die Augen 
unverwandt auf die Zeiger feines Chronometers ge: 
richtet, aufmerkljam die Schläge. 

Dann Stand er auf, und indem er fein Rezeptbuch 
aus der Tafche zog, winkte er Fanni mit den Augen, 
ihm nach der anderen Seite des Zimmers hin zu folgen. 

„Ich werde etwas Beruhigendes auffchreiben. Aber 
ich darf Ihnen nicht verhehlen, daß Ihre Schmweiter 
vorausfichtlich längere Zeit an das Bett gefeffelt fein 
wird, und daß ihre Pflege namentlich in der erften 
Zeit jehr große Anforderungen an die Wärterin jtellen 
dürfte. Sie werden das jchwerlich allein auf fich nehmen 
können.“ 

Seine ernſte Miene erfüllte Fanni mit Schrecken. 
„Ich muß darüber noch mit Ihnen ſprechen, Herr 
Doktor. Glauben Sie, daß ich Eva für kurze Zeit der 
Obhut meines Mädchens überlaſſen kann? Es iſt eine 
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fehr vernünftige und erfahrene Perſon, der man wohl 
Vertrauen fehenten darf.” 

Er fand nicht3 Bedentkliches darin, und fünf Minuten 
jpäter ftand er der jungen Frau wieder untenim Wohn⸗ 
zimmer gegenüber. Sie war jett erjchredend bleich, und Die 
Erregung fpiegelte fich deutlich genug auf ihrem Geſicht. 

„Meine Schmwefter ift ſchwer krank? Verhehlen Sie 
mir nichts. Sie wird vielleicht fterben.” 

„Das verhüte der Himmel, und es iſt glüdlichers 
meije bis jeßt nicht der geringite Anlaß vorhanden, 
etwas Perartiges zu fürchten. Volle Sicherheit über 
die Natur der Krankheit werde ich allerdings erjt aus 
einer gründlichen Unterfuchung gewinnen können. Aber 
ich möchte Ddiejelbe aus triftigen Gründen nicht vor» 
nehmen, folange die Kranke fich in dem gegenmärtigen 
Erregungszuitand befindet.” 

„Und ift es — iſt es etwas Anſteckendes?“ 

„Wohl nicht im gewöhnlichen Sinne des Wortes, 
Aber wenn Sie in diefer Hinficht ängitlich find, jo tun 
Sie doch vielleicht befjer, Ihre Schweiter den Kranken⸗ 
hauſe zu übergeben.” 

Mit Entjchiedenheit fehüttelte Fanni den Kopf. 
„Davon Tann nicht die Rede fein, und ich werde auch 
feine Pflegerin annehmen. Sie müſſen mir jagen, mas 
ih zu tun babe, und ich werde alles gemijjenhaft er- 
füllen. Ich fürchte nicht, daß es über meine Kräfte 
gehen könnte.“ 

„Das ift ein heroifcher Entſchluß, der Ihrer Schmweiter- 
liebe alle Ehre macht. Aber ich weiß doch nicht, ob ich 
Sie darin bejtärten darf. ES ift durchaus nicht un» 
mwahrjcheinlich, daB die SFiebererfcheinungen noch ftürs 
mijcher werden, und während der nächiten acht oder 
zehn Tage wird die Kranfe Tag und Nacht der uns 
unterbrochenen Beauffichtigung bedürfen.” 
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„Ich werde mich mit dem Mädchen in die Pflege 
teilen, und ich werde jedenfall alle Nachtwachen auf 
mich nehmen. Ich habe eine ſtarke Natur und braudye 
jehr. wenig Schlaf. Es ift nicht das erfte Mal, daß 
ich eine Schwerkranke pflege.“ 

„Da Sie fo feit entfchloffen find, darf ich wohl nicht 
weiter widerſprechen. Es wird ja, wenn die Aufgabe 
für Sie zu angreifend wird, auch immer noch Beit fein, 
eine berufsmäßige Wärterin zu bejchaffen. Der Arzt, 
ven Gie die weitere Behandlung Ihrer Schwelter ans 
vertrauen, wird gewiß nicht verfäumen, Gie rechtzeitig 
auf den Eintritt dieſer Notmendigleit aufmerkſam zu 
machen.” 

Er las auf ihrem Geficht die Beftürzung, in die 
jeine legten Worte fie verjegt hatten. 

„sa, wollen Sie denn nicht felbjft —? Mein Mann 
fagte mir doch, daß Sie zurückgekehrt feien, um fie 
dauernd hier niederzulafien.” 

„Das ift auch ganz richtig. Aber gerade deshalb 
bin ih) aus Gründen der Standesehre genötigt, be- 
fondere Rüdfichten auf meine bier jchon feit längerer 
Zeit praltizierenden Kollegen zu nehmen. Gie hatten 
doch wohl bis jet einen Hausarzt?” 

„Allerdingg — den alten Sanitätsrat Heimerdinger. 
Uber er Tann fich doch unmöglich darüber wundern, 
wenn mein Mann jeßt dem ihm näherjtehenden Arzt 
aus der eigenen Familie den Vorzug gibt.“ 

„Es würde mich immerhin in eine etwas peinliche 
Lage bringen, und fo fehmeicheldaft mir auch hr Ver: 
trauen fein muß, möchte ich Sie doch erfuchen, fich mög: 
lichft noch heute an den Ganitätsrat zu wenden, der 
ja feit langem den Auf eines durchaus tüchtigen und 
gewiſſenhaften Arztes genießt.” 

Ein fast zorniger Blick aus Fannis ſchönen Augen 
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traf fein Gefiht. „Aber Sie müffen doch längſt bes 
merft haben, Here Doktor, daß ich meine befonderen 
Gründe habe, feinen anderen als Sie an da3 Kranken⸗ 
bett meiner Schweiter zu laſſen. Unfere Bekanntſchaft 
ift zu Turz, als daß ich Sie bitten dürfte, mir zuliebe 
irgend ein Opfer zu bringen, allein was Sie für mich 
nicht tun würden, tun Sie doch vielleicht aus Freund— 
Tchaft für meinen Mann.“ 

„sh würde für Audolf mit Freuden alles tum, 
mas in me nen Kräften Steht. Aber ich begreife nicht 
recht — —“ 

„D, Sie begreifen e3 fehr wohl, und ich würde 
Ihnen ſehr dankbar ſein, wenn Sie es mir nicht ſo 
ſchwer machten, mich Ihnen zu erklären. Sagen Sie 
mir doch ganz aufrichtig, Herr Doktor: für was halten 
Sie meine Schweſter — ihrem Beruf nach, meine ich?“ 

Er lächelte etwas verlegen. „Das iſt eine ſchwer 
zu beantwortende Frage. Eine Bühnenkünſtlerin viel— 
leicht — — —“ 

„Ja,“ beſtätigte ſie kurz. „Und damit wir gleich 
im Haren find: eine Operettenſängerin. Es iſt nicht 
ſchwer, daS aus ihren Fieberdelirien zu erraten. Jeder 
Arzt und jede Pflegerin müßten innerhalb meniger 
Augenblide dahinter gelommen fein, denn fie glaubt 
fih ja beftändig auf der Bühne und hört nicht auf, 
abgerifjene Operettenmelodien zu fingen oder ganze 
Szenen zu fpielen. Sie werden mir antworten, daß 
ein Arzt zur Verjchwiegenheit verpflichtet fei; ich aber 
fage Ihnen auf Grund meiner Erfahrung, daß jede 
interefiante Neuigleit, die heute zur Kenntnis des 
GSanitätsrat3 gelangt, innerhalb längſtens vierund- 
zwanzig Stunden zum Stadtgejpräch geworden ift. Und 
eine intereffante Neuigleit wäre es doch gewiß, daß 
der Herr Baumeijter Eggers, der Sprößling einer fo 


22 Zu feig! 

TR TO EEE TH TORE FERLLL NP VHELL SL SEHE RL TUE SEHE ALL NHL UL SEAL RIAL 
tugendfamen und ehrenfeſten Familie, unter jeinem 
Dache eine Operettenfängerin beherbergt, die noch dazu 
feine Schwägerin tft.“ 

„Legen Sie wirklich fo viel Gewicht auf das Gerede 
der Leute?“ 

Verächtlich verzog Fanni die Oberlippe. „Sch? 
O, ih würde, wenn ich ganz auf mich allein geitellt 
wäre, wahrhaftig blutwenig danach fragen. Aber ich 
weiß, daß Rudolf geradezu in Verzweiflung geraten 
würde bei der Borjtellung, daß feine Samilienverhält-: 
niſſe in allen Kaffeelränzehen diefer guten Stadt zum 
Gegenjtand hämifcher Erörterungen gemacht merden, 
und ich hatte gehofit, daß Sie mir behilflich fein 
würden, es ihm zu erjparen, denn nach allem, was 
er mir von Ihnen erzählt bat, mußte ich, daß ich 
Ihrer Verſchwiegenheit gewiß fein dürfte.“ 

„Das bedarf jelbjtverftändlich nicht erjt einer Ver: 
ficherung, und wenn ich Ihnen damit einen Dienft er: 
weiſe, fo bitte ich Sie, auch für die weitere Behand- 
lung Ihrer Schweiter auf mich zu zählen.“ 

Er jagte es fchlicht und einfach, wie wenn er es 
plößlich für etwas ganz Geringfügiges bielte, was fie 
von ihm verlangte. Fanni fühlte, daß er jte voll: 
fommen begriffen babe, und fie wurde zugleich jehr 
wohltuend berührt von dem feinen Takt, den er dabei 
an den Tag legte. 

Einem lebhaften Impulſe folgend, reichte fie ihm 
die Hand. „Ach danke Ihnen. Aber ich hatte von vorn: 
herein nicht daran gezmweifelt, daß wir Bundesgenofjen 
werden würden.“ 

Nur für einen Moment hielt er die warme, leben3- 
volle Frauenhand in der feinigen. „Wir werden vor 
allem Bundesgenofjen fein im Kampfe gegen die nächit- 
liegende und dringende Gefahr. Pie Hauptjache ift 


Roman von Reinhold Ortmann. 33 
RL CELL TTLHL TH TH SCHULTE ELLE THE TEEN TELLER SEN TEL EHE TEL , 
Doch, daß Ihre Fräulein Schwejter bald wieder geſund 
wird. Das übrige feheint mir daneben von fehr ges 
ringer Wichtigkeit. Ich geſtehe Ihnen offen, daß es mir 
ungleich größere Freude bereitet haben würde, wenn 
Sie mich zum Bundesgenoffen gemacht hätten im Rampfe 
gegen diefelben engherzigen Vorurteile, denen Sie fich 
jest beugen wollen.” 

„Sie meinen, es wäre bejjer gemejen, den Leuten 
die Wahrheit zu offenbaren?” 

„Die Wahrheit ift meiner Anficht nach immer das 
Beite und Bequemſte. Das fol natürlich Feine Kritik 
fein, denn ich Tenne die vorliegenden Verhältniſſe ja 
‚viel zu wenig, um mir ein Ürteil zu erlauben, aber 
ich Hatte mir nach allem, was ich von Ihnen hörte, 
ein Bild gemacht, zu dem diefe Nachgiebigleit gegen 
einen bejchränften Kleinftadtgeift nicht recht ftimmen 
will, Sie jollten fich gegen ihn auflehnen, Frau Cou⸗ 
fine, ftatt fich von ihm unterjochen zu laſſen.“ 

Der Tadel in feinen Worten tat ihr nicht weh. 
Sie laufchte vielmehr mit Begierde auf die Stimme, 
die dem troßgigen Verlangen ihres eigenen Herzens 
Worte gab. 

„ya, wenn ich frei wäre und ein Mann! Aber 
Gie jelbit, Herr Doltor, find Sie etwa hierher gelommen, 
um den Kampf gegen die dumpfe Befchränttheit Ihrer 
engeren Landsleute aufzunehmen?“ 

„Wenn es fein muß — gewiß! Ein frifcher Luft: 
zug Tann da zumeilen Wunder wirken, und es ijt 
immer luftiger, gegen den Strom zu ſchwimmen, als 
fih von ihm treiben zu lafjen.“ | 

„Nur daß es eben kein Strom iſt, den eines rüftigen 
Schwimmers Kraft vielleicht bezwingen könnte. Es iſt 
ein ftehender Sumpf, ein abfcheulicher Morajt, der fich 
einem wie mit hundert zähen Banden um die Glieder 
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legt und einen immer tiefer hinabzieht, je mehr man 
fid bemübt, aus ihm herauszukommen.“ 

„Das Bild ijt vielleicht nicht übel gewählt, aber ich 
bin doch gefonnen, es auf den Verſuch anltommen zu 
lafjen. Leicht ift mir der Entfchluß, meine Tage in der 
teuren Vaterſtadt zu befchließen, wahrhaftig nicht ge- 
worden. Aber die alte Frau, die meiner “Jugend eine 
fo treue Hüterin geweſen ijt, hatte einigen Anfpruch 
auf meine Nachgiebigleit gegen ihre Wünfche, und ich 
fagte mir, ein rechter Kerl müſſe fich überall einen 
MWirlungstreis nach feinem Herzen fchaffen können. 
Das Wefentliche, Frau Coufine,, ijt doch wohl, daß 
man vor allem fich felber treu bleibt und dem, was 
man für recht erkannt bat. Starte Naturen müflen 
ſich fchließlich überall durchſetzen.“ 

Fanni lächelte. „Sie fprechen fehr zuverfichtlich, 
Herr Doktor. Auch ich habe in der erjten Zeit nach 
meiner Verheiratung ähnliche Gedanten gehabt, aber 
ich habe bald gelernt, mich zu befcheiden. Die erften 
Niederlagen waren gar zu fchmerzlich geweſen, und 
dann wußte ic) Doch auch eigentlich nicht, für was ich 
kämpfte. Wir Frauen müſſen unfer Biel immer in 
greifbarer Nähe vor uns fehen, wenn wir etwas voll: 
bringen follen.” 

„Und Ihr Satte? Er ift doch wahrlich unabhängig 
und ſtark genug, um fich mit einem befreienden Lachen 
über all dieje Eleinliche Engherzigkeit zu erheben, und 
wie ich ihn kenne, hat's ihm auch an dem nötigen per: 
ſönlichen Mut nie gefehlt.“ 

„Sr würde ficherlich jeder phyfifchen Gefahr be: 
gegen, ohne mit den Wimpern zu zuden, aber wenn 
fih’3 um feinen jogenannten guten Namen handelt, 
zittert er vor der ſpitzen Zunge einer alten Jungfer. 
Begreifen Sie, daB auch mir da der Mut entfanf? 
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Wenn man fich nur noch gleichfam als einen Teil eines 
anderen Weſens fühlen darf, und als der fchmwächere 
Teil obendrein, wird man bald Eleinmütig und — 
feig.“ | 

Die Bitterkeit in ihren letzten Worten mochte ihm 
ein Beweis fein, daß ihr Geſpräch ſchon weiter ge- 
gangen war, als es fich bei fo furzer Belanntfchaft 
ziemte. Darum brach er e3 mit der Erklärung ab, daß 
er eilen wolle, fein Nezept ſelbſt in die Apothete zu 
bringen. 

„sh werde am Nachmittag wieder vorjprechen,“ 
feßte er hinzu, „und ich hoffe, daß die Arznei bis da— 
hin ihre beruhigende Wirkung bereit3 geübt hat. Soll: 
ten Cie fit) durch daS Befinden Ihrer Schmeiter 
inzwifchen beängftigt fühlen, jo bitte ich natürlich, ſo— 
gleich nach mir zu ſchicken.“ 

anni geleitete ihn zur Tür, und fie jah ihm dann, 
hinter dev Portiere verborgen, jo lange nach, bis feine 
ſchlanke Geftalt an der nächlten Straßenbiegung ihren 
Blicken entſchwand. 

Sie hatte in dieſem Moment die kranke Schweſter 
vollſtändig vergeſſen. In ſchweren Atemzügen hob und 
ſenkte ſich ihre Bruſt. Sie mußte die Augen ſchließen, 
als wäre etwas ſchreckhaft Drohendes vor ihnen auf— 
geſtiegen, und während ein krampfhaftes Zittern ſie 
überlief, griff ſie mit beiden Händen in die Portiere, 
wie um da einen Halt und eine Stütze zu finden. 

Sie ahnte inſtinktiv, daß etwas Neues, Entſcheidendes 
in ihr Leben getreten war, und ſie ahnte auch, daß 
es ihr nicht zum Segen gereichen könne. Noch war es 
ja Zeit, ſich mit dem Aufgebot ihrer ganzen Kraft da- 
gegen zu wehren, aber dies ſüße Sehnen nach dem 
Unnennbaren war ſtärker als die geheimnisvolle Furcht. 


— 
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$ünftes Kapitel. 


Es war am Abend des neunten Tages nach feinem 
eriten Bejuch, als Doktor Helmut Egger3 der Schweiter 
jeiner Patientin mitteilen konnte, daß er die eigentliche 
Lebensgefahr für überwunden halte. Es mar heute 
ein fritifcher Tag geweſen, aber die Krante hatte ihn 
glüdlich überftanden, und fie lag jegt, während Fanni 
und Helmut unten im traulich erhellten Wohnzimmer 
von ihr fprachen, in einem feiten und ruhigen Schlum⸗ 
mer, der nach der Verficherung des jungen Arztes als 
der Anfang der Genefung zu betrachten war. 

Es hatte während diefer neun Tage manche Stunde 
gegeben, wo Helmut nahe daran gemwejen war, alle 
Hoffnung auf die Erhaltung des jungen Lebens 
fahren zu laſſen. Aber er hatte gegen den unbarme 
berzigen Würger, der feine Knochenhand begierig nach 
diejer lieblichen Menfchenblume ausjtredte, mit allen 
Waffen feiner Wilfenjchaft einen unermüdlicyen, er: 
bitterten Kampf geführt, dem jegt endlich der erjehnte 
Sieg winkte. Und Fanni war ihm eine treue Gehilfin 
gemwejen, die bejte und aufopferndfte Pflegerin, der er 
jemal3 an einem Krankenbette begegnet war. Sie 
waren einander in diefer gemeinfamen Tätigleit wäh 
vend der furzen Zeit näher gelommen, al3 e3 unter 
anderen Umftänden hätte der Fall fein können. Helmut 
hatte jich täglich zu wiederholten Malen im Haufe des 
Baumeiſters eingefunden, und er hatte einmal, al3 das 
Außerſte nahe bevorzuftehen jchien, ſogar die ganze 
Nacht mit Fanni am Bett ihrer Schweiter durchwacht. 

Rudolf Egger Hatte gerade an jenem Tage in 
dringender Angelegenheit verreifen müſſen. Bei einer 
ausmärtigen Konkurrenz um den Bau eines Rathauſes 
war ihm der erjte Preis zugefallen, und man wünſchte 
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feine Anmwejenheit, um wegen der Bauausführung mit 
ihm zu verhandeln. Vielleicht hätte ex die Abreife troß- 
dem noch um einige Tage hindusfchieben können, aber 
er nahm offenbar nicht ungern die Gelegenheit wahr, 
feinem durch die Anmwefenheit einer Schwerkranken jo 
ftil und trübfelig gewordenen Haufe auf einige Beit 
den Rüden zu kehren. Fanni und Helmut waren, da 
fie das Mädchen zu Bett geſchickt hatten, die ganze 
Nacht hindurch allein miteinander geweſen. Sie hatten 
während der langen, träge fehleichenden Stunden nicht 
viel gejprochen, und auch Dies wenige hatte nur auf 
das Befinden Evas Bezug gehabt. Aber als endlich 
der Tag aufvämmerte, und Helmut eher eine leichte 
Befjerung als eine Verfchlimmerung in dem Zuftande 
der Patientin feititellen konnte, hatten fie Doch beide 
gefühlt, daß dieſe Stunden des gemeinfamen Sorgens 
und Bangens ein fejtere Band zwifchen ihnen gemoben 
hatten, al3 ein monatelanger Verkehr unter gemöhn- 
lichen Umftänden es hätte Inüpfen können. 

Nun, da das Schlimmfte üÜberftanden mar, da fie 
erleichtert aufatmen durften, fprachen fie am Abend 
dieſes Tages zum erſten Male in einem freieren, faft 
heiteren Ton miteinander. 

„Wiſſen Sie noch immer nicht, wann Sie Ihren 
Gatten zurüderwarten dürfen?” fragte Helmut, dem e3 
offenbar ſchwer fiel, fi) aus dem anheimelnden Be- 
hagen des von den rotverjchleierten Lampen fo warm 
durchleuchteten Zimmers loszumachen. „Er it jet doch 
ſchon beinahe eine Woche fort.” 

anni, die wieder den lojen, ungegürteten Schlaf: 
tod trug, der nad) Helmuts Meinung die Schönheit 
ihrer klaſſiſchen Gejtalt am wirkſamſten hervorhob, 
fehüttelte den Kopf. „Rudolf verwöhnt mich nicht ge- 
vade mit feinen Briefen,“ jagte fie. „Sch habe ihm 
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täglih über Evas Befinden Bericht erftattet, er felbit 
aber bat mir in diefen ſechs Tagen nur zweimal ge- 
chrieben, daß die Konferenzen und Verhandlungen nod) 
immer nicht zu einem Ergebni3 geführt hätten. Da 
werde ich mich wohl noch eine Weile in Geduld fallen 
müſſen.“ 

In dieſem Augenblick ſteckte das Hausmädchen den 
Kopf zur Tür herein und fragte, ob fie der Frau Bau- 
meijter den Tee im Wohnzimmer auftragen dürfe. 

Helmut griff nach feinem Hute, aber Frau Fanni 
wandte fich an ihn mit einem fehr anmutigen, etwas 
verlegenen Lächeln: „Wenn ich Sie vielleicht einladen 
dürfte, den Abendimbiß mit mir zu teilen! Ich habe 
Ihnen nicht ein einziges Mal Gaftfreundfchaft ermeijen 
dürfen.“ 

Er ſah aus wie jemand, dem etwas fehr Erfreu⸗ 
liches widerfahren iſt. Trotzdem zögerte er ein wenig. 
Ein längeres Zujammenfein mit einer jchönen jungen 
Frau zu folder Stunde und in Abmejenheit ihres 
Gatten würde troß der verwandtjchaftlichen Beziehungen 
gewiß manchem bier in der Stadt al3 einigermaßen 
unſchicklich erfchienen fein, und er hatte felbjtverjtänd- 
lich nicht die Abficht, fie in3 Gerede zu bringen. Aber 
im nächſten Moment jchon verwarf er dies Bedenken 
als Yächerlich philiftrds. Es brauchte Doch niemand 
etwas davon zu erfahren, und dann hatte er felbit ihr 
ja noch vor kurzem den Rat gegeben, fich über die 
törichte Bejchränttheit in den Anfchauungen ihrer Um- 
gebung hinwegzuſetzen. 

„Denn ich ficher fein kann, Ihnen nicht läftig zu 
fallen, nehme ich die freundliche Einladung mit Ver— 
gnügen an,“ erklärte er. „Weder im Kaufe meiner 
Mutter noch ſonſtwo im Bannkreiſe unferer guten Stadt 
müßte ich einen traulicheren und behaglicheren Wintel, 


Roman von Reinhold Ortmann. 39 
TECH TER TEL TEL CELL TEL TEA SCH L TEL ELLE LT TEL TEL TE, 
als es in diefem Augenblid Ihr Wohnftübchen ift, Frau 
Goufine.” ' 

Die Aufrichtigkeit im Klang feiner Worte machte 
ihr unverlennbar Vergnügen. „Natürlich müfjen Sie 
mir verjprechen, ganz anfpruchslos zu fein,“ fagte fie 
fröhlich, „ſowohl Hinfichtlich der Bewirtung als hin- 
fichtlich dev Unterhaltung, denn ein Schelm gibt mehr, 
als er bat. Ein Glas Tee und etwas kalte Küche — 
ift Ihnen das genug?“ 

Er beruhigte fie lächelnd, und nun ging fie ſelbſt 
mit Hausfraueneifer daran, das runde Tifchehen, das 
in der Erkerniſche ftand, jo einladend als möglich 
herzurichten.. Der Druck, der bis heute auf ihr ges 
legen und ihm, wie er fich jet fagte, gerade die an: 
mutigjten Seiten ihres Weſens verborgen hatte, jchien 
mit einem Wale von ihr gewichen. Dies Abendeſſen 
zu zweien war ihr unvertennbar etwas wie ein kleines 
Abenteuer, das allerlei fchalthafte Geifter in ihrer 
Seele wachrief, und während fie mit jener zierlichen 
Grazie, die jeder ihrer Bewegungen eigentümlich war, 
die kleinen an und für fich fo profaifchen Verrich— 
tungen vornahm, plauderte fie leicht und liebenswürdig 
mit ihrem Gaſte, der feinen Blick von ihrem reizenden 
Geſicht verwandte. 

ALS der Teekefjel jein anheimelnd eintöniges Liedchen 
zu fummen begann, und al? Fanni das Mädchen mit 
der Weiſung hinausgeſchickt hatte, daß fie ihrer nicht 
weiter bedürfe, lud fie Helmut mit einem fehelmifchen 
Augenzwintern ein, fich zu ihr an das Zijchchen zu 
ſetzen. 

„Nun beweiſen Sie mir, daß Sie genügſam ſind, 
Herr Doktor! Und machen Sie mir's nicht zu ſchwer, 
Sie zu unterhalten. Wenn Sie großmütig ſein wollen, 
erzählen Sie mir etwas recht Intereſſantes von Ihren 
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Reifen. Als Schiffsarzt müffen Sie doch die wunder: 
barjten Dinge erlebt und gefehen haben.“ 

„Ums Himmels willen, verlangen Sie nur das nicht!“ 
wehrte er mit erheucheltem Entſetzen ab. „Unter den 
zahllojen Talenten, die mir gänzlich abgehen, fteht das 
Zalent des Erzählens obenan, und heute ijt jedenfalls 
die Reihe an Ihnen. ch kann Ihnen gar nicht fagen, 
was für ein Vergnügen es it, Ihnen zuzuhören.“ 

Wie in leifer Mipbilligung jchüttelte fie den Kopf, 
und ihr lächelndes Geficht wurde ein wenig ernfter. 
„Rein, Sie dürfen mir feine Komplimente machen. 
Das iſt unter Verwandten mindejtens überflüffig, und 
mir ijt wirklich, ald wären wir fchon von Kindesbeinen 
an Coufin und Couſine.“ 

Er verftand die freundliche Zurechtweifung und 
nahm ſich vor, auf feiner Hut zu fein, um nicht zu 
jeinem eigenen Schaden ihre holde Unbefangenheit zu 
zerftören. „Wohl,“ jagte er, „ich bin es zufrieden. Aber 
finden Sie nicht, liebe Couſine, daß ich dafür eigentlich 
zu wenig von Ihnen weiß? Und wenn ich Sie aus 
Gründen der Befcheidenheit nicht bitten darf, mir etwas 
von Ihnen felbit zu erzählen, jo erzählen Sie mir etwas 
von Ihrer Schweiter, die mir täglich neue Rätſel auf: 
gibt, obwohl. oder vielleicht gerade weil fie in ihrem 
gegenwärtigen Zuftande gewiß nicht daran denkt, es 
zu tun.“ 

Verwundert jah fie ihn an. „Eva gibt Ihnen 
Nätfel auf — inwiefern?“ 

„Wenn Sie mir nicht am erften Tage gefagt hätten, 
welchen Berufe jie ſich gewidmet hat, jo würde ich fie 
jeither ihrem Ausjehen und ihrem Weſen nach, das 
ja niemals offener und unverkünftelter zu Tage treten 
kann als bei einer jolchen Krankheit, vieleicht für eine 
eben aus dem Klojterpenfionat entlafjfene junge Dame, 
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für eine in tiefftes Inkognito gehüllte Prinzeſſin oder 
gar für ein zartes Märchenmejen gehalten haben, nie 
und nimmeraber für eine Jüngerin der leichtgejchürz- 
ten Mufe.* 

Ein etwas gezmungenes Lächeln zudte um Frau 
Fannis Lippen. „Die Lage, in der Sie Eva bisher 
gejehen haben, war wohl nicht recht dazu angetan, 
Studien über ihr Wefen und ihren Charakter zu machen. 
Gewiß unterfcheidet fie fich fehr zu ihrem Vorteil von 
der großen Mehrzahl ihrer Kolleginnen. Eine verlappte 
Prinzeffin oder ein Märchenweſen aber bat wohl nur 
die Krankheit in Ihren Augen aus ihr gemacht.“ 

„Sagen Sie das nicht,” widerfpradh er lebhaft. 
„Man verftellt fich nicht, wenn man im Fieberdelirium 
liegt, und man iſt nicht aufgelegt zu poſieren, wenn 
man aus ſolchem Zuſtande vorübergehend zu däm⸗ 
merndem KHalbbemußtjein erwacht. Ich möchte darauf 
ſchwören, daß es nicht der unmiderftehliche Trieb des 
Herzen3 war, der aus Fräulein Eva gerade eine Ope- 
rettenfängerin gemacht bat.” 

Fanni antwortete nicht fogleih. Sie war auf- 
geftanden und neigte fich über den Tiſch, um ihm fein 
Glas zum zmeiten Male zu füllen. Er atmete mit 
Entzüden den feinen Duft, der vielleicht ihren Gewän— 
dern, vielleicht aber auch ihren im Lampenlicht ſchim- 
mernden Haaren entjtrömte. Sicherlich intereffierte fie 
ihn in diefem Augenblid unendlich viel mehr al3 die, 
von der fie fprachen. 

Er hatte faft jehon vergeffen, daß ihre Unterhaltung 
fih um Eva gedreht hatte, al3 die junge Frau nad) 
einer Heinen Baufe fagte: „Nein, ein Herzenstrieb war 
es wohl nicht. Wenn Ihnen wirklich) daran gelegen 
ift, etwas von unferem Leben zu hören, warum follte 
ich mich zieren! Das Schickſal hat Sie ja nun einmal 
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zu meinem Vertrauten gemacht, und wer weiß, ob wir 
in naher Zukunft noch einmal Gelegenheit finden werden, 
fo ungeftört zu plaudern. Aber Sie find doch jeden- 
fal3 gewöhnt, zu rauchen. Ich kann Syhnen nicht an- 
bieten, Doch würde es mir Freude machen, wenn Sie 
fich von Syhrem eigenen Vorrat bedienen wollten.“ 

Helmut Hatte fein Zigarettenetui aus der Tafche 
gezogen, und lächelnd hielt er es ihr über den Tifch 
hinweg entgegen. „Darf ich bitten, liebe Couſine?“ 

Ohne alle Zimperlichleit griff fie zu. „Das ift auch 
eines von den verbotenen Vergnügungen, und fo feige 
bin ich geworden, daß ich es jeit meiner Verheiratung 
nicht einmal mehr heimlich zu tun wage. Eine rauchende 
Fran ift für Rudolf ja von vornherein mit dem Matel 
der Unmweiblichteit behaftet.“ 

Helmut hatte im Grunde bisher ganz ähnlich ge- 
dacht, aber in diefem Augenblid war er volljtändig von 
feinem Borurteil geheilt. Frau Fanni Hatte ihn am 
Krantenbett ihrer Schwejter vollgültige Beweiſe auf: 
opferndfter Weiblichleit geliefert, und wie fie jet mit 
jpigen Fingern das zierliche Papierröllchen handhabte, 
wie fie mit leichtgewölbten Lippen die zarten blauen 
Rauchwölkchen von fich blies, glich fie im ihrer be- 
jtridenden Anmut jo wenig einem emanzipationslüjter: 
nen Mannmeib, daß er feinem ernjthaften Vetter ins 
Geficht gelacht Haben würde, wenn er pedantijch genug 
gewesen. wäre, Anjtoß daran zu nehmen. 

Er weidete fid) eine Leine Weile an ihrem Anblid, 
dann ſagte er feherzend: „Gefällt Ihnen die Sorte? 
Ich erhalte fie von einem meiner Freunde im Orient, 
und Sie werden mir von nun an geftatten müffen, 
Sie damit zu verjforgen, müßten wir auch erjt eine 
Heine Verſchwörung gegen Ihren Gatten anzetteln, um 
fein Vorurteil zu befiegen.” 
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„Ach nein, das wollen wir doch lieber nicht ver- 
juchen. Es ift wirklich nicht der Mühe wert, wegen 
einer folchen Kleinigleit zu fämpfen, wenn man fich in 
jo viel wichtigeren Dingen fampflos befcheidet. — Aber 
Sie follten ja etwa3 aus meinem und meiner Schmwefter 
Leben hören. Ich werde es kurz machen, denn es iſt 
im Grunde gar Feine Iuftige Gefchichte.“ 

Sie lehnte ſich in ihren Stuhl zurüd, und indem fie 
den lichtblauen Wölkchen ihrer Zigarette nachblicte, 
begann fie zu erzählen. 

Es war fast wörtlich dasfelbe, was fie ihrem Wanne 
am Abend von Evas unvermutetem Erfcheinen gejagt 
hatte, aber e3 Lang beute ganz ander wie damals. 
Ein Schimmer von Poefie lag über der Schilderung des 
an Sorgen und Nöten jo reichen Lebens, das fie mit 
ihrer heranwachſenden Schweſter geführt Hatte, und 
bie und da zitterte e3 in ihrer Stimme wie heißes 
Sehnen nad) einem unmiederbringlich verlorenen Glüd. 

Einmal aber jprach fie es offen aus. 

„Wir waren arm und fehuglos, dem rohen Walten 
des Zufalles preisgegeben, und doch waren wir veich 
— fo reich, wie ich e3 nie mehr in meinem Leben fein 
werde. Denn ich war frei! Ad, daB man dies Föft- 
liche Befigtum erft dann in feinem ganzen Werte kennen 
lernt, wenn man es für immer verloren bat!“ 

Helmut vermied e3, auf ihre legten Worte ein- 
zugehen. Gerade weil er mehr und mehr die Gemiß- 
heit gewonnen hatte, daß fie an der Geite des Bau: 
meifter® nicht glüdlich jei, widerjtrebte es ihm, in 
Rudolfs Abmwefenheit dies Geſtändnis gemifjermaßen 
heraugzufordern. Es erjchien ihm wie ein Verrat an der 
Freundfchaft, die ihn mit feinem Vetter verband, und 
zum erjten Male beunrubigte ihn ein leifer Zmeifel, ob 
ex diejes Alleinjein mit dem jungen Weibe, deſſen Lieb- 
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veiz jo beraufchend auf ihn wirkte, denn auch in Wahr- 
heit vor feinem Gemiffen verantworten könne. Ges 
fliffentlich fuchte er da3 Gefpräch von dem verfänglichen 
Thema abzulenten: „Nachdem das Schidjal Sie danı 
getrennt hatte, nachdem Ihre Schwelter in fo zarter 
Jugend ganz auf fich felbft geftelt war — ijt Ihnen 
da nicht die Befürchtung gelommen, daß fie auf dem 
glatten Boden ftraucheln könnte?“ 

„sh wäre nicht mehr im ftande gemejen, ihre 
Hüterin zu machen,“ ermwiderte Fanni mit einer faft 
befremdlichen Herbbeit. „Und Eva mollte es auch gar 
nicht. Vielleicht Hatte fie denfelben Drang zur Un- 
abhängigfeit wie ich.“ 

„And Rudolf? — Nach meiner Kenntni3 feines 
Charakters und feiner Anfchauungen ſetzt es mich in 
Erftaunen, daß aud er feinen Verſuch gemacht bat, 
feine junge Schwägerin einer fo gefährlichen Umgebung 
zu entziehen.“ | 

„Ex konnte es nicht verjuchen, da er bis zu ihrem 
Eintritt in unfer Haus überhaupt nicht3 von ihrem 
Dofein ahnte. — Ya, jehen Sie mic) nur verwundert 
an! Es ift buchjtäblich jo, wie ich Syhnen fage. Ich 
hatte meine Schweſter vor Rudolf verleugnet. Wenn 
Sie wollen, können Sie fich’3 von ihm beftätigen laſſen.“ 

„Und warum haben Gie e3 getan?“ 

„Aus Seigheit! Ich habe es Ihnen doch ſchon 
mehrfach wiederholt, wie feig mich das Leben gemacht 
bat, wie erbärmlich feig! Als er um mich warb, hatte 
ic) ihm meine theatralifche Vergangenheit verjchwiegen 
— aus Furcht, ihn zu verlieren. Denn ich liebte ihn 
und meinte e3 nicht ertragen zu können, daß er fich 
von mir abmwandte. Wir Frauen find ja jo närrifch, 
wenn wir zum erjten Male verliebt jind und in 
dem Gegenftand unferer Anbetung die Verkörperung 
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aller männlichen und ritterlichen Tugend fehen. Ich 
wollte da3 Geftändnis bis nach unferer. Hochzeit ver- 
fchieben, denn ich hegte zu feiner Großmut und zu der 
Höhe feiner Dentungsart das felfenfefte Vertrauen, daß 
es ihm ein leichtes fein mürde, mir zu vergeben, jo: 
bald er mic) ganz fennen gelernt habe. Wenn meine 
Geele offen und hüllenlos vor ihm dagelegen hatte, 
wenn e3 fein Fältchen mehr in meinem Herzen gab, 
das ihm verborgen geblieben wäre, dann — fo meinte 
ih — mußte er auch wiſſen, daB das Leben beim 
Theater mir nichts angehabt hatte, daß ich rein und 
fleddenlos daraus hervorgegangen war, und mit lächeln 
dem Munde, ohne jede Furcht vor einem häßlichen Ver- 
dacht, würde ich ihm dann alles beichten Tönnen. Aber 
ich Hatte mich getäufcht. Schneller noch, als Rudolf 
in meiner Seele zu lefen vermochte, gewann ich Ein- 
blie® in die feinige, und was ich darin fand, verjchloß 
mir die Lippen. Der Mann, der vor einem fpöttifchen 
Wort, einem abfälligen Urteil, einem mißbilligenden 
Blid feiner lieben Verwandten zitterte, es war eben 
ein ganz anderer als der, dem ich mich hatte erjchließen 
wollen. Dieſem bier, daS fah ich ein, würde ich nie- 
mal3 mit lächelndem Munde von meiner Bühnenlauf- 
bahn jprechen dürfen, am eriten Tage nach der Hoch— 
zeit ebenjomenig als nach dreißigjähriger Ehe, denn 
von einem Fleinen Geijte Beweiſe einer bochjinnigen 
Denkungsart zu erwarten, wäre eine Torheit, für die 
ich denn Doch nicht mehr naiv genug bin.” 

„Endlich aber hat er es doch erfahren müfjen. Wie 
nahm er es auf?“ 

„Ganz jo, wie ich es erwartet hatte — engherzig 
und kleinlich. Ich bin ficher, daß er es mir im Grunde 
jeines Herzen nie verzeiht, und DaB nur die tödliche 
Angjt vor allen, was einem Skandal ähnlich jehen 
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könnte, ihn abhielt, ein bochnotpeinliches Gericht über 
mich au halten.” 

Helmut mußte nichts zu ermwidern, und ihren legten 
Morten folgte deshalb ein etwas drücdendes Schmeigen. 

Da lachte Fanni plögli auf mit einem hellen, 
Hingenden Lachen, das dazu beftimnit fehien, alle häß— 
lihen Schatten zu verfcheuchen. „Warum find Gie fo 
ftumm, Herr Doktor? Habe ich mich vielleicht nun 
auch in Ihren Augen um alle Hochachtung gebracht? 
Es würde mir leid tun, aber Sie follen um des Himmel3- 
willen nicht unaufrichtig gegen mich fein. Geien Sie 
verjichert, daß ich ſtark genug bin, die Wahrheit zu 
ertragen.” 3 

Er neigte ſich gegen fie vor, und feine Augen fuchten 
die ihren. „Was fol ich Ihnen jagen, Frau Fanni? 
Sie willen, daß mich mit Rudolf feit den Tagen unferer 
Kindheit die innigfte Freundfchaft verbindet. Alles 
aber, was ich Ihnen antworten Fönnte, würde wie eine 
Verfündigung an diefer Freundſchaft klingen.“ 

Mit einem Lächeln reichte fie ihm die Hand. „Ich 
danke Ahnen. Das iſt mir Antwort genug, und ich 
. meiß, daß Sie nicht unmahrhaftig gegen mid) find. 
Aber nun laffen Sie ung nicht mehr von diefen uns 
erquidlichen Dingen reden. Ich jagte Ihnen ja, daß 
nicht viel Zuftiges dabei herausfommen würde, und 
an diefem Abend, wo mir die Sorge um Eva vom 
Herzen genommen ift, wäre ich fo gern recht Luftig ges 
wejen. Geben Sie mir noch eine von Ihren Zigaretten, 
und dann müfjfen Sie mir etwas Übermütiges erzählen, 
etwas, worüber ich von Herzen lachen kann.“ 

Er bot ihr abermal3 da3 Etui, und dann zündete 
er ein Streichholz an, um ihr Feuer zu geben. Die 
Zigarette zwifchen den Lippen, beugte fie fich vor, und 
die Beine zudende Flamme warf fo reizvolle Lichter 
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über ihr jchönes Geficht, ihr Haar duftete jo füß, und 
in ihren halbgeſchloſſenen Augen war ein fo verführe- 
rifches Leuchten, daß er für den Moment nahe daran 
mar, alle Überlegung zu verlieren. Sein Mund war 
den feidigen, jehimmernden Haarfluten fo nahe, und 
Fanni verharrte, obwohl ihre Zigarette längſt brannte, 
fo unbemweglich in ihrer verlodenden Haltung, daß er 
fiherli in der nächſten Sekunde einen Ruß auf die 
weichen Flechten gedrüdt haben würde, wenn er nicht 
durch etwas Unerwartetes daran verhindert worden wäre. 

In ihr ſchwüles, gefpanntes Schweigen hinein näm— 
lich tönte plößlich ein lautes, fonores Männerlachen, 
und aus der halbdunklen Tiefe des Gemaches trat 
Audolfs hohe Geftalt in den Lichtkreis der Erkerlampen. 
Das Mädchen mußte vorhin verfäumt haben, die 
Zimmertür hinter fi ins Schloß zu drüden, daß er 
fo lautlos und unbemerkt hatte hereinflommen können. 

Wie ertappte, fchuldbewußte Sünder waren die 
beiden anseinandergefahren. Fanni war Freidebleich 
geworden, und auch Helmut fühlte an der Blut, die 
in feinen Wangen aufjtieg, daß er die Farbe veränderte. 
Er ſchämte fi) der Situation, in der er fich da hatte 
betreffen laſſen, und feine erſte Empfindung mar die 
eines heftigen Zornes gegen fich felbft. 

Er fprang auf, bereit, dem Freunde Rede zu ftehen, 
oder, wenn c3 fein mußte, Fanni gegen einen Ausbruch 
feines leidenfchaftlichen Unmillens zu verteidigen. Aber 
e3 bedurfte weder de3 einen noch des anderen, denn 
der Baumeiſter dachte gar nicht daran, irgendwelche 
Erklärungen zu verlangen. Das fonore Lachen, das 
den beiden wie gellendes Hohngelächter in die Ohren 
gellungen mar, war unzweifelhaft ein ganz ehrlicher 
Ausdrud der Heiterkeit gemefen, die das Gelingen der 
beabfichtigten Überrajchung in ihm erzeugt hatte. 
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„Das find ja hübſche Gefchichten, die da hinter 
meinem Rüden vorgehen!” rief er, noch ehe eins der 
beiden fich zu einer Außerung aufgerafft, in einem Tone, 
deſſen Jovialität fogleich alle Beforgniffe verfcheuchen 
mußte. „Meine Frau raucht Zigaretten! — Wenn du 
ſolche Großftadtfitten bier bei uns einzuführen beabjich- 
tigft, mein lieber Helmut, wirft du es wahrhaftig ſchwer 
haben, dir da8 Vertrauen der FSamilienväter zu ge: 
winnen.“ 

Fannis Zigarette war alſo das einzige, das ihn 
befremdete, und auch ſie vermochte ihn nicht um ſeine 
gute Laune zu bringen. Helmuts Anweſenheit zu ſolcher 
Stunde und ſein vertrauliches Alleinſein mit Fanni rief 
nicht die ſchwächſte Regung des Unwillens in ſeinem 
Herzen wach. Kräftig ſchüttelte er dem Freunde, der 
ihm verlegen mit einem gezwungenen Scherzworte er⸗ 
mwiderte, die Hand und zog dann die noch immer 
regung3los daftehende Fanni an fich, um fie zu küſſen. 

Was ſchon fein überlautes Lachen und die Lange 
famfeit, mit der die Worte über feine Lippen famen, 
fie hatten vermuten laffen — in dem Augenblid, da 
fein weinduftender Atem ihr Geficht ftreifte, wurde es 
ihr zur Gemißheit. Rudolf Hatte getrunfen, und er 
war, wenn auch nicht gerade beraufcht, jo doch jeden- 
fals in einem angeheiterten Zuftande. Nichts in der 
Melt war ihr widermärtiger als das. Sie vergaß, daß 
fie noch foeben vor dem Zorn ihres Mannes gezittert 
hatte; fie hatte nur die Empfindung, daß die verlangende 
Zärtlichkeit, die fie in feinen feuchten Augen gligern 
ſah, eine Beleidigung ihrer Frauenwürde fei, und fie 
fühlte fich zehnfach gedemütigt, weil ihr die Beleidigung 
in Helmut3 Gegenwart widerfuhr. 

Mit einer Bewegung, deren Heftigleit ihm kaum 
einen Zweifel laſſen fonnte über das, was in ihr vor: 
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ging, entzog fie fich der Umarmung ihres Mannes und 
flüchtete hinter den Teetifch. 

„Du mußt dich überrafchend jchnell zur Heimkehr 
entjchloffen haben, Rudolf,“ jagte fie in einem meder 
freundlich noch liebensmürdig Hingenden Tone. „Syn 
- deinem legten Briefe haft du mir feine Andeutung dar- 
über gemacht.“ 

Er war von der Zurüdmeifung wohl ein menig 
betroffen gemejen, aber er überwand die Lleine Ver: 
ftimmung ſehr fehnell. Offenbar befand er fich in einer 
Laune, die durch nichts verdorben werden konnte. „Es 
‚bat fi) auch erjtaunlich jchnell abgewickelt,“ erklärte er. 
„Nachdem die Herren der Baukommiſſion anfänglich 
taufend Bedentlichkeiten hatten, wurden fie mit einem 
Male, da ich etwas energijcher auftrat, über alle Maßen 
nachgiebig. Ich hatte die Sache ſchon halb verloren 
gegeben, al3 mir der Auftrag Doch noch erteilt wurde, 
und zwar unter Bedingungen, die meine Erwartungen 
noch übertreffen. Es iſt viel Ehre und noch mehr Geld 
bei der Sache zu gewinnen. Ich habe wahrhaftig alle 
Beranlafjung, mit dem Erfolg meiner Reife zufrieden 
zu fein, und ich würde durchaus nichts Dagegen eins 
wenden, liebes Herz, wenn du zur Feier meiner Heim- 
kehr ein paar Flafchen von dem guten alten Rheinwein 
oder meinetmegen auch ein paar Silberhalfige aus dem 
Keller holen ließeſt.“ 

Frau Fanni rührte fich nicht. „Ich denke, wir ver- 
Sparten uns das lieber auf ein andermal,” ermwiderte 
fie mit einer Anzüglichleit, die ihm kaum entgehen 
konnte. 

Aber er nahm auch das von der humoriſtiſchen 
Seite. „Ich verſtehe ſchon,“ lachte er. „Man merkt 
mir's an, daß ich einen kleinen Schwips mitgebracht 
habe. Ich will mich auch nicht aufs Leugnen verlegen. 
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Wir haben unterwegs im Speijewagen ein bißchen ſcharf 
gefneipt. Die angenehme Gejellichaft Hat mich dazu 
verführt.” 

Er erhielt feine Antwort, und jegt exit ſchien ex fid) 
zu erinnern, Daß das Haus, in welches er zurüctehrte, 
bei feiner Abreife ja ein Haus der Trauer und der 
bangen Sorge gemwejen war. | 

Er wurde plötzlich ernſt und wandte fich an den 
jungen Arzt: „Übrigens bat es doch hoffentlich nichts 
Schlimmes zu bedeuten, daß ich dich noch zu fo jpäter 
Stunde bier vorfinde, Helmut? Es geht Eva doch nicht 
etwa wieder jchlechter?“ 

Helmut mar froh, daß das Geſpräch ſich endlich 
einem Gebiete zumandte, auf dem er fich unbefangen 
bewegen konnte. Der Wahrheit gemäß gab er Aus: 
funft über das Befinden jeiner jungen Patientin. 

Sofort hatte Rudolf feine vorige Fröhlichkeit wieder: 
gefunden. „Nun, das lafje ich mir gefallen. Du haft 
Fanni und mich für alle Zukunft zu deinen Schuldnern 
gemacht. Aber ich wußte freilich von vornherein, daß 
wir feinen bejjeren Arzt finden würden. Natürlich ift 
e3 auch deine Meinung, daß wir fie jegt jo bald als 
möglich in einen Kurort oder jonftwohin ſchicken, mo 
fie fich Schneller und bejjer erholen wird al3 in unjerer 
durch ihre gejundheitlichen Vorzüge nicht gerade be: 
rühmten Stadt.” 

Nach allem, was er an dieſem Abend erfahren hatte, 
hörte Helmut aus jeinen Worten nichts anderes heraus 
als den lebhaften Wunjch, ich der unbequemen Schwä— 
gerin fo ſchnell als möglich zu entledigen, und fo ſtark 
hatte Fannis Schilderung bereit3 auf ihn gewirkt, daß 
e3 fich wie ein Gefühl des Widermillens in ihm regte. 
„Darüber zu jprechen, wäre jet wohl noch zu früh,“ 
erwiderte er. „Für die nächjten Wochen menigjtens ijt 
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an einen 1 Wedhfel des Aufenthalt® unter feinen Um⸗ 
jtänden zu denken.” 

Der Baumeifter hatte fich einen Stuhl an den Tifch 
gezogen, und wieder machte er den Verſuch, Fannis 
Hand zu ergreifen. Aber auch diesmal mußte fie e3 
zu verhindern. Die Situation wurde für Helmut nach: 
gerade eine fo peinliche, daß er e3 für beſſer hielt, fich 
zu entfernen. 

„Willſt du Schon fort?” fragte Rudolf, abe daß 
der Ton feiner Rede einen befonders lebhaften Wunſch 
offenbart hätte, den Befucher zu halten. „Hoffentlich 
ift es nicht meine unvermutete Ankunft, die dich ver: 
Tcheucht.“ 

„Selbjtverftändlich nicht. Ich war bei deinem Ein- 
tritt fchon auf dem Punkte, mich zu empfehlen. Herz: 
lichen Dant für die Iiebensmürdige Gaſtfreundſchaft, 
verehrte Frau Conſine!“ 

Fanni ließ es geſchehen, daß er ihre Hand küßte, 
und ſie fand ſogar Gelegenheit, ihm einen Blick zu— 
zuwerfen, für deſſen zone Flehen er Feine vechte Deus 
tung batte. 

Der Baumeifter ſchüttelte ihm kräftig wie vorhin 
die Rechte. Plötzlich aber fiel ihm noch etwas ein. 
„Da habe ich übrigens noch eine große Neuigkeit für 
dich, alter Junge! Willſt du wiſſen, wer der angenehme 
Geſellſchafter war, von dem ich eben geſprochen? Es 
war dein ehemaliger Freund Egon v. Lettow.“ 

Da, wo Fanni an dem Teetiſche ſtand, gab es in 
dieſem Moment ein Klirren, denn der Löffel, mit dem 
ihre ſchlanken Finger mechaniſch geſpielt hatten, war 
ihr in demſelben Augenblick entglitten, da ihr Mann 
den Namen ſeines neuen Bekannten genannt. Unmill- 
fürlich blidte Helmut auf, und er fah, daß ihr eben 
noch marmormeißes Geficht wie in Blut getaucht mar. 
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Seine Ermiderung Klang darum etwas zerjtreut. 
„Bon einer Freundjcehaft mit Heren v. Lettow ift mir 
eigentlich nicht viel in der Erinnerung. Soviel ich 
weiß, handelt ſich's nur um eine oberflächliche Be- 
fanntfchajt mit nicht allzuviel überfchwenglicher Sym- 
pathie auf meiner Seite.” 

„Höre, mein Bejter, das ift etwas undankbar. Du 
hättejt nur hören follen, mit welcher Wärme er von 
dir ſprach, als fich herausgeftellt hatte, daß er in mir 
deinen leiblichen Vetter vor fich habe. Er wird did) 
natürlid morgen ſchon auffuchen, denn er bat die 
Abficht, fich längere Zeit bier aufzuhalten, und ich 
hoffe, daß wir ihn recht oft als Saft in unferem Haufe 
fehen werden. Ein fo eleganter, geiftreicher und liebens- 
mwürdiger Kavalier wie diejfer Herr v. Lettow ift bei 
uns eine jeltene Erfeheinung, und ich fehe im Geifte 
ſchon jeßt, wie viele Fallftride unfere jungen Damen 
ihm legen werden.” 

„Jun, was mid) betrifft, jo würde ich auf die Ehre 
feine Befuches bereitwillig verzichten,” fagte Helmut, 
der den Hut fchon in der Hand hielt. „So dankbar 
ich ihm auch für feine freundliche Meinung bin, jo wird 
dadurch doch nicht daran geändert, daß Herr v. Lettom 
nicht der Mann nach meinem Herzen ift. Ich babe für 
diefe Sorte von aalglatten Lebemännern niemals fonder- 
lich viel übrig gehabt.” 

Es ſchien den Baumeifter ein wenig zu verdrießen, 
daß feine große Neuigfeit eine jo laue Aufnahme ge: 
funden hatte, aber er jagte nichts weiter, jondern. 
nidte dem Fortgehenden nur mit einem freundlichen 
„Auf Wiederjehen, morgen!” zu, indem er es ruhig ge: 
ſchehen ließ, daß Fanni ihn bis über die Schwelle des 
Zimmers binausgeleitete. 

Draußen im Borzimmer legte fie mit einer un- 
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erden Bean ihre Hand auf Helmuts Arm, und 
er fühlte deutlich, wie ihre Finger bebten. „Sagen Sie 
mir, wo ich Sie morgen früh treffen kann,“ flüfterte 
fie. „Ich muß Sie unter allen Umftänden fprechen; 
denn Sie jollen mir einen Dienſt erweifen, einen wahren 
Freundſchaftsdienſt, von dem vielleicht meine ganze 
Zufunft abhängt. Aber weder hier noch bei Ihnen 
darf es fein. Wollen Sie mi) um neun Uhr in den 
Parkanlagen bei der Sloraftatue erwarten?” 

„Ich bin ganz zu Ihrer Verfügung,” ermwiderte er, 
ohne ihr feine Betroffenheit verbergen zu fönnen. „Aber 
fürchten Sie nicht, daß eine folcde Verabredung —“ 

„Rein, nein,“ unterbrach fie ihn haftig. „Ich fürchte 
gar nichts, und auch Sie brauchen fich feine Sorge 
zu machen. &3 wird das erjte und legte Mal gemejen 
fein, daß ich Syhnen etwas Derartiges zugemutet habe.“ 

Hinter ihnen im Wohnzimmer wurde ein Stuhl ge- 
rüct, und Helmut fpürte nur noch einen rafchen, feften 
Drud der kleinen Hand, die auf feinem Arm liegen 
geblieben war. Dann eilte Fanni in das Zimmer zu 
ihrem Gatten zurüd, und nachdenklich trat Helmut auf 
die nächtlich ftille Straße hinaus. 


Sechstes Kapitel. 

Helmut hatte bei der Heimfehr im Zimmer feiner 
Mutter noch Licht gejehen, und obwohl er fich wenig 
aufgelegt fühlte zu plaudern, war er doch ein zu auf: 
merkſamer und rüdfichtsvoller Sohn, um ohne vorherige 
Begrüßung der alten Dame jein Sihlafgemadh auf- 
zufuchen. 

Die Stadträtin hatte ihn augenfcheinlich erwartet. 
Sie faß auf ihrem gewohnten Bla in der erleuchteten 
Senfternifche, die Brille auf der Naſenſpitze und einen 
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altmodifchen, von der jeßigen Generation längit vers 
geſſenen Roman vor fich auf dem Tifch. 

Ein ernjter, prüfender, faft ſtrenger Bli war es, 
den fie über die Gläfer hinweg auf den Gintretenden 
warf. Sie veränderte ihre fteife, ferzengerade Haltung 
auch nicht, während ex ihr mit einem herzlich klingen— 
den „Guten Abend, Mutter!” die Hand küßte. 

„Die Majorin v. Trotha hat während deiner Ab- 
mejenheit zweimal nach dir geſchickt,“ fagte fie in einem 
Tone verhaltenen Vorwurfs. „Da es jich anjcheinend 
um etwas jehr Dringendes handelte, habe ich fie an 
den Sanitätsrat vermeijen müffen.“ 

„Ich habe den Abend in Rudolfs Haufe zugebracht. 
Es hätte vielleicht nicht allzu fern gelegen, mich dort 
zu juchen.” 

Das Gefiht der alten Dame mwurde noch ftrenger. 
„Hat fi) denn der Zuftand feiner Schwägerin wieder 
verjchlechtert, daß du genötigt warft, jo lange zu 
bleiben?” 

„Rein. Fanni lud mich zum Tee ein.” 

„Obwohl ihr Mann auf Reifen war?” 

„Rudolf ift heute abend zurückgekehrt.“ 

„sa, vor einer halben Stunde. Ich fah ihn vor: 
überfahren, als er vom Bahnhof Fam.“ | 

„Du ſagſt das in einem Tone, als fändeft du etwas 
Tadelnswertes in meinem Verhalten.” 

„Richt in dem deinigen vielleicht, aber ich bin aller: 
dings altmodijch genug, das Benehmen der Frau Bau— 
meijter Eggers einigermaßen unjchictlic) zu finden. Es 
war bis jegt bier nicht Brauch, daß junge Frauen in 
Abweſenheit des Gatten die Abende mit fremden Herren 
zubringen.“ 

Helmut Tonnte fich nicht enthalten zu lächeln. „Nimm 
mir’ nicht übel, liebe Mutter — aber eine Fran von 
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der Art Fannis follteft du wahrhaftig nicht mit fo 
Heinen Maßſtabe meſſen.“ | 

Er war unangenehm überrafcht von dem harten, 
faft gehäſſigen Ausdrud, den er das Antlig der Matrone 
annehmen jah. „Du brauchſt mich nicht darüber zu 
belehren, wie ich diefe Fran zu beurteilen habe. Ich 
fannte fie durch und durch, als ich zum zweiten Male 
mit ihr gefprochen hatte. Es ijt ja zu verftehen, daß 
Rudolf fi) von ihrem beftechenden Äußeren gefangen 
nehmen ließ, aber daß er fie heiratete, bleibt nichts— 
dejtomweniger die größte Zorheit feines Lebens. Er 
wird fie eines Tages bitter bereuen.“ 

„Du fällit. da ein fehr hartes Urteil über eine Frau, 
die fich Doch, ſoviel ich weiß, in ihrer Ehe bisher nichts 
hat zu Schulden kommen lafjen.” 

„Wenn fie noch nicht gefündigt bat, fo gejchah e3 
einfach aus dem Grunde, daß ihr bisher die Gelegens 
beit dazu fehlte. Uber man braucht nur ihr nervöſes 
Gebaren zu beobachten und ihre Augen zu fehen, Die 
fo verlangend und Hungrig in die Welt fchauen, um 
zu miljen, wie e8 um fie bejtellt if. Wäre Rudolf 
mein Sohn und hätte ich feine unglüdjelige Heirat 
nicht hindern können, fo würde ich es längſt für meine 
Pflicht gehalten haben, ihn zu warnen. So aber Tonnte 
ich mich dazu nicht verpflichtet halten.“ 

„And ich meine, liebe Mutter, daß du jehr wohl- 
getan haft, es zu unterlaffen. Wan zerftört den Frieden 
einer Ehe nicht auf jo ungewiſſe und willlürliche Ver: 
mutungen hin.” 

„Ich habe es bisher unterlafjen,” fuhr die Stadt- 
rätin, deren Oberkörper während der letzten Sekunden 
noch fteifer und gerader gemorden fehien, unbeirrt fort, 
„weil Rudolf mir nicht jo nahe jteht, daß ich mich ohne 
Not in feine Angelegenheiten mifchen müßte. Aber 
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wenn dieſe Frau ſich unterfangen ſollte, ihre Netze nach 
dir auszuwerfen, würde ich ſicherlich keine Rückſicht 
gegen fie üben.“ 

Helmut fprang auf. Das Blut war ihm heiß ins 
Geficht gefchoffen. „Ich muß dich ernftlich bitten, liebe 
Mutter, deine Worte etwas vorfichtiger zu wählen. Ich 
fann unmöglich zugeben, daß du in diefem Zone von 
Fanni jprichft.” 

„Du nimmft dich ihrer ja mit fehr großer Wärme 
an. Daß fie einen großen Einfluß auf dich üben muß, 
habe ich vom erften Tage an bemerkt, und mie ich 
diefe Frau kenne, weiß ich, daß es nur ein verderb- 
licher Einfluß fein kann. Wahrjcheinlich bat fie dich 
auch ſchon gegen mich aufgehetzt.“ 

Helmut mußte fich Gewalt antun, um die Rück— 
fichten nicht außer acht zu lafjen, die er feiner Mutter 
fhuldig war. Aber was ihn in fo hohem Maße auf- 
regte, war nicht fo jehr der Unmille über die Lieblofen 
Außerungen der Stadträtin, al3 die peinigende Empfin- 
dung, Daß er ihr nicht mit reinem Gewiſſen wider: 
prechen konnte. Fannis heutiges Benehmen, die Art, 
wie fie von ihrem Manne und von ihrer Ehe gejprochen 
hatte, und ihr zuletzt fajt herausforderndes Entgegenfom: 
men mußten ihm ja, wenn er gegen fich ſelbſt ehrlich jein 
wollte, wie eine halbe Bejtätigung der von feiner Mutter 
fo unummunden ausgefprochenen Vermutungen erjcheinen. 

„Ich babe nichts Derartiges bemerkt,” jaate er ge: 
zwungen, „aberich würde es nicht verwunderlich finden, 
wenn fie dir mit gleicher Münze vergälte, was du ihr 
an verwandtjchaftlicher Liebe ſpendeſt. Fanni gehört 
ohne Zweifel zu den feinfühligen Naturen, die inftinktiv 
erraten, wie man über fie denft. Uber dasjelbe Fein— 
gefühl würde fie auch abhalten, mich gegen irgend je- 
mand aufzuhegen, wie du es zu nennen beliebt.” 
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Bielleicht Bat fe es nicht mit dürren Worten ge- 
tan. Aber ift es etwa nicht ihre Schuld, daß fehon 
in den erften Tagen deines Hierfeins ein Geheimnis 
zwifchen uns treten mußte? Syft es pietätvoll und find- 
lich, daß du bisher noch Feine zwanzig Worte über dieſe 
Schwefter gefprochen haft, die jo unvermutet auf der 
Bildfläche erfchienen ift? Willft du leugnen, daß Frau 
Fanni dir geboten hat, zu ſchweigen?“ 

„Es hätte defjen nicht bedurft,“ erwiderte er kurz. 
„Ein Arzt ift ſchon durch die Gefege feines le 
zum Schweigen verpflichtet.” 

Die Stadträtin kniff die fchmalen Lippen ſo feſt 
zuſammen, als müſſe fie gewaltſam die heftige Ent- 
gegnung zurückhalten, die ihr auf der Zunge lag. 

„Es ſteht natürlich in dem Belieben der Frau Bau- 
meijter, ob fie die Familie ihres Mannes beleidigen 
will oder nicht, und ich zmeifle gar nicht, daß fie trif- 
tige Gründe für ihre Geheimnisträmerei bat. Aber 
du kennſt jet meine Meinung über fie, und du darfft 
verjichert jein, daB ich die Augen offen halten werde.“ 

Helmut trat dicht vor die alte Dame hin. „Höre 
mich an, Mutter! In deinem eigenen Intereſſe möchte 
ich Dich vor einer verhängnisvollen Unklugheit warnen. 
Wenn dir daran gelegen ift, daß wir auch weiter in 
berzlichem Einvernehmen leben, fo hüte dich, gegen 
irgend einen dritten Andeutungen oder Äußerungen zu 
machen, mie ich fie zu meiner peinlichen Überrafchung 
heute von dir hören mußte. Ich geitatte niemand, 
eine gegen Verleumdungen und Berdächtigungen jchub- 
lofe Fran durch üble Nachreden zu verunglimpfen, auch 
nicht meiner Mutter. Aber du wirft mich nicht in die 
peinliche Notmwendigteit verjegen, dir entgegentreten zu 
müfjen — nicht wahr?” 

„Ich werde tun, was ich für meine Pflicht halte,“ 
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lautete ihre eifige Ermwiderung. „So habe ich es mein 
Leben lang gehalten, und mein Sohn wäre Doch wohl 
der letzte, von dem ich mich über meine Pflichten be- 
lehren ließe.“ 

Er fühlte, daß er an der Grenze feiner Selbſt— 
beherrſchung angelangt war, und er 309 e3 darum vor, 
der Auseinanderjegung ein Ende zu machen. „Es ift 
zwedlos, heute noch weiter darüber zu reden,“ fagte 
er, ji) zum Gehen mwendend. „Auch du Fennit jeßt 
meine Meinung, liebe Mutter, und ich habe zu deinen 
Gerechtigkeitsjinn noch immer das Vertrauen, daß du 
meine Wünfche als berechtigt anerkennen wirft.“ 

Damit verließ er, ohne ihre Antwort abzumarten 
und ohne den gewohnten Gutenachtigruß, das Gemach, 
um fich in fein Zimmer hinaufzubegeben. Aber ex 
dachte vorerit noch nicht daran, ſich niederzulegen. 
Die Aufregung zitterte noch zu fehr in feinen Nerven 
nach, als daß er hätte Ruhe finden können. Er war 
zornig auf feine Mutter, aber vielleicht in noch höherem 
Maße zornig auf fich jelbjt. Die harten, unverblümten 
Worte der Stadträtin hatten ihn die Lage, in der 
ex fich der fchönen jungen Frau gegenüber befand, in 
einem unbarmberzig grellen Lichte jehen laſſen. Er 
war zu ehrlich, um fich darüber zu täufchen, und er 
tonnte Fanni nicht von Mitſchuld freifprechen, obwohl 
fie eigentlich noch nichts Schlimmes getan hatte. Aber 
er war gewiß, daß fie ihm feinen ernjthaften Wider: 
ftand entgegengefegt hätte, wenn ex fich in jenem ri: 
tiichen Moment bätte hinreißen lafjen. Ihre Augen 
hatten eine zu bevedte Sprache gefprochen, und ihr 
ganzes Benehmen war danad) angetan gemejen, ihn 
herauszufordern. Mit Bejchämung ſagte er fich, daß 
nur durch Audolfs unvermutetes Erfcheinen verhindert 
worden war, was ihn, wenn e3 gefchehen wäre, jebt 
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mit bitterfter Reue hätte erfüllen müffen, mit um fo 
tieferer, als er fich in dieſem Augenblick vollftändig Klar 
darüber war, daß er die Frau feines Vetters nicht liebte. 
Ihre Schönheit, der beftridende Aeiz ihres Weſens 
hatten ihn beraufcht, aber der Rauſch war in demfelben 
Moment verflogen, wo jein Verſtand wieder zu Worte 
gefommen war. Von jener großen, alle Tiefen der Seele 
aufwühlenden Leidenjchaft, die wie mit Naturgemalt 
alle Schranten durchbricht und die jtark genug ift, allen 
Satungen der Menfchen zum Txoß fich felbft ihre Ge— 
jege vorzufchreiben, fühlte ex nichts. Einer bloßen 
Liebelei aber wollte er jeine Mannesehre wahrlich nicht 
zum Opfer bringen. Ob es, wie feine Mutter ver: 
mutete, nur die koketten Künſte eines von dem ruhigen 
Einerlei gelangmweilten, nach) Aufregung und Ber: 
ftreuung lüjternen Weibes waren, die ihn bis hart an 
den Rand des Abgrundes geführt hatten, oder ob ſich 
in Fannis Gebaren wider ihren Willen eine echte, 
tiefere Neigung verborgen hatte — für ihn durfte das 
eine nicht mehr bedeuten wie das andere. 

Diejer Erkenntnis gemäß wollte er handeln. 


(Fortiegung folgt.) 
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e, der Oiſelbauer!“ ſagte die Fuchswirtin 
und ſchlug verwundert die hageren Hände 
ineinander. „Wo ſchreib' ich denn das hin, 
daß du einmal von deinem Hof ins Wirts— 
haus herunterkommſt!“ 

Der Oiſelbauer, ein abgearbeitetes Bäuerlein in mitt— 
leren Jahren, lächelte verlegen und ſchob ſich an der 
Wirtin vorbei zu dem Ecktiſch, wo neben dem Fuchs— 
wirt der gräfliche Jäger, ein paar Bauern und ein 
paar Holzhändler ſaßen. 

„Weißt, Fuchswirtin,“ gab er dann ſchmunzelnd zu— 

rück, indem er neben dem dicken Wirt Platz nahm, „das 
iſt nur, weil's mir ſchon jo arg viel angetan hat um 
dich. Hab’ dich ja ſeit Jahr und Tag nicht gejehen!“ 

„Seh, du! Bilt ein einer! Glaubſt, mit Speck 
fängt man die Maus — aber mich nicht, daß du's nur 
weißt! Wenn du einmal ins Wirtshaus gehſt, dann 
bat da3 einen anderen Grund, und was gilt die Wette 
— ich weiß ihn, den Grund?“ 

„War nicht aus! Da wär’ id) aber wirklich neu: 
gierig, Fuchswirtin, ob du's erratejt!” 





— — San Kl 


Erzählung von A. Rrufchka. 61 
SEA TEE TEE TEL TH TEL TEL CHA TEL TEE TEL TEL TERN TEL TEA TEL TEEN TIL, 

„Sag erit, was die Wette gilt?“ 

„Eine Maß Wein von deinem Beſten!“ 

„But. Alſo paß auf, Difelbauer: Geftritten Haft 
dich mit deiner Alten!“ 

Die ganze Gefellichaft bis auf die Kellnerin, welche 
am Schenktiſch Gläſer ſpülte, brach in Lachen aus, und 
am lauteften lachte der Difelbauer jelber. 

„Befehlt, Fuchswirtin! Ich und meine Alte jtreiten 
überhaupt gar nie!” 

„Mir Tannft du das nicht weismachen!“ gab die 
Wirtin piliert zurüd, und die feharfen Züge ihres hageren 
Gefichtes wurden noch fchärfer. „Glaubjt vielleicht, ich, 
müßt’ nicht, wie’3 im Eheftand iſt? Du bilt jo lang 
mit deiner Jula verheiratet wie ich mit dem Fuchs— 
wirt, ſogar noch acht Tag länger — ich kann mich noch 
gut erinnern, wie wir dazumal als Brautleute auf eurer 
Hochzeit getanzt haben. Und ich jag’ dir kurz und gut: 
Das gibt's gar nicht. Frag doch meinen Alten, wie 
oft wir gejtritten haben in den zweiundzwanzig Jahren 
unferer Ehe!” 

Der Wirt leerte fein Glas und ftellte es feharf auf 
den Tiſch zurüd. „Das Tann ich nimmer zählen,” jagte 
er beftimmt. „Wenn man den Tag zu vierundzmanzig 
Stunden rechnet, wird’3 wohl vierundzwanzigmal am 
Tag gemefen fein.” 

Wieder lachten alle. 

„Alfo fiehft du, Difelbauer!” fuhr die Wirtin — 
„Und dabei führen wir eine ganz gute Ehe. Gibt viel 
da herum, bei denen es ärger zugeht. Drum bind mir 
keinen Narren auf.“ 

„Gar nicht, aber gar nicht, Fuchswirtin!“ gab der 
Oiſelbauer ernſthaft zurück und wiegte ſein ſpärlich be— 
haartes Haupt mit dem glattraſierten Geſicht, in dem 
zwei milde Blauaugen unter ſtruppigen Brauen faſt 
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verfchwanden, hin und her. „Mußt dich nicht ärgern, 
aber es iſt jo — gejtritten haben wir uns wirklich noch 
gar nie, meine Alte und ich.” 

„set möcht’ ich aber doch wijjen, wie ihr das an- 
gefangen habt? Gar jo janjt iſt fie doch auch nicht, 
die Jula?“ | 

„Kannſt ſchon recht haben. Aber jiehjt — dafür 
habe ich halt meine Mlittel.” 

„Mittel? Was wären denn das für Mittel?” fragte 
die Wirtin mißtrauifch. 

„Fürs erſte,“ erklärte der Difelbauer ernjthaft, „hab’ 
ich meiner Alten dazumal vor zweiundzwanzig fahren, 
wie wir von der Kirche nach Haus gegangen find, ge- 
jagt: „Jula,“ Hab’ ich gejagt, „itreiten mit dir, das 
will ich mein Lebtag nicht. Wenn dir was zumider ijt 
an mir, oder mir an dir, dann reden wir’3 im guten 
aus.” So hab’ ich gejagt.” 

„Genau fo hab’ ich auch geredet,“ fiel der Fuchs— 
wirt ein. „Sag jelbjt, Stanzi, ob ich dir's nicht gejagt 
hab’? — Aber geholfen hat’3 gar nichts!“ 

„Kann fein, mein lieber Fuchsmwirt. Bei ung aber 
bat es fieben Jahre lang geholfen — genau jo lang, 
bi der Nazi, unjer Bub, in die Schule gehen hat 
müſſen. Das mar der Meinigen nicht recht. Dann 
find wir zu dem zweiten Mittel gekommen.“ 

„And das ijt?” 

„Ganz einfah. Wer in Zorn kommt, der fchlägt 
drei Kreuze und jagt dabei: „Heiliger Bonifaz, heiliger 
Pankraz, heiliger Servaz — helft!” Sie helfen immer, 
die drei Eismänner, denn weißt, die Eismänner find kalt, 
und der Zorn ift heiß. Da fühlen die einen den anderen ab.“ 

„Nicht übel, wie er ſich das ausgedacht hat,“ lachte 
der Holzhändler. „Aber wie lang hat denn dieſes 
Mittel ausgereicht? Doch nicht bis heute?“ 
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„Das auf nicht,” meinte der Difelbauer verlegen, 

„aber es hat meitere ſieben Jahre gehalten. Seitdem 

wende ich das dritte an, und das ift das beite.” 

„Da bin ich aber neugierig!” fpöttelte Die Fuchs— 
wirtin. „Was machft denn jegt, wenn deiner Alten 
der Zorn kommt?“ 

„Gar nichts. Sch geh’ einfach fort und laß fie mit 
ihrem Spinnrad reden. So gibt’3 am ficherften leinen 
Streit.” 

Diesmal wollte das Gelächter gar fein Ende nehmen, 
Ruhig und bejcheiden faß der Dijelbauer zwiſchen den 
Lachenden und ftopfte fein Pfeiflein. „Sollen nur lachen,” 
dachte er, „ich hab’ deswegen doch meine Ruh' im Haus, 
und das können nicht viele von fich behaupten.” 

AS fich der Sturm ein wenig gelegt hatte, bat er 
fein demütig: „Die Maß Wein, wenn du mir jet geben 
laſſen täteft, Fuchswirtin — jebt glaubft es doch jelber, 





daß mir feinen Streit haben, die Syula und ich!“ 


„sa, auf die Weif’ freilich!” lachte die Wirtin und 
mintte der Kellnerin wegen des Weines, der denn auch 
bald gebracht wurde. 

„Auf euer Wohl alle miteinander!” fagte der Dijel- 
bauer und leerte das erfte Glas bedächtig. 

„Jetzt wilfen wir aber noch immer nicht, mas Dich 
heut zu uns geführt bat,“ begann der dide Wirt nach 
einer Weile fchmunzelnd. „Wenn ich’3 recht rat’, biſt 
du deiner Alten doch aus dem Weg gegangen!” 

„Wie man’3 halt nimmt. Ein bifjel heiß mar fie 
ſchon.“ 

„So, ſo, und warum denn, wenn man fragen darf?“ 

„Iſt ſo eine Sache,“ meinte der Oiſelbauer und 
guckte bedächtig eine Weile in ſein Glas. „Es paßt 
ihr halt nicht mehr da oben im Gebirg' auf dem ein- 
Tchichtigen Hof. Um und um paßt es ihr nimmer. Die 
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Felder find zu teil an der Berglehne, und tragen tun 
fie auch zu wenig. Die Viehmeiden find zu fteinig, und 
jeit der Nazi Weib und Kind hat, wird’3 auch im Haus 
zu eng. Sit ein Kreuz!“ 





„Aber Wald haft du ja viei dabei!“ meinte der 
Holzhändler raſch mit einem lauernden Blid. 

„Du lieber Gott — der Wald! Wa3 fang’ ich mit 
dem an? Ein bijjel Brennholz für den Winter — das 
jchon. Aber ſonſt?“ 

„Schlagen lajjen, verkaufen, Dijelbauer! Im Holz 
ſteckt Geld.” 

„Wenn's einer herausholen kann, ja! Aber was 
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fol ich denn tun? Keine Straßen find da, Arbeiter 
kriegt man nicht und verftehen muß man daS Ping 
auch. Jetzt ich — wenn ich ſchon fehlagen lafjen tät, 
wohin fol ich denn mit dem Holz?“ 

„Weißt was, Dijelbauer, verkauf mir deinen Wald,” 
fagte der Holzhändler gemütlich, „dann Haft einen 
Haufen Bargeld und tuft dich leicht mit dem Wirt: 
Tchaften. Ich aber mach’ mir nicht3 draus aus dem 
„wohin“. Werd's fehon ins Tal bringen, dein Holz.” 

Der Bauer antwortete nicht gleich, fondern gucke 
wieder in fein Glas. Verkaufen — das eben wollte 
ja feine Alte. Nicht bloß den Wald, jondern alles mit- 
fammen, Haus, Hof und Grund. Dann ins Dorf 
ziehen und ruhig von den Zinfen leben. Der Nazi 
tönnte die Mesnerftelle befommen und wäre verforgt. 
Sie alle hätten’3 befjer, hätten Nachbarn, mit denen 
man umgehen könnte, brauchten nicht mehr zu zittern 
im Sommer vor Dürre oder Hageljchlag, fich nicht mehr 
auf den jteilen Feldern im Sonnenbrand abzuradern 
und im Winter fich nicht mehr wochenlang einjchneien 
zu laffen. Das hatte die Dijelbäurin ihm feit langem 
vorgeredet, und der Nazi hatte nichts dagegen. Wenn 
nur der Fleine Hanfi nicht gemwejen wäre. Der Tonnte 
doch fpäter einmal fragen: „Warum habt Ihr mir denn 
die Heimat verkauft, Ahndl?” 

„Wie groß it er denn, dein Wald?” fragte der 
Jäger. „Mich dünkt, e8 müßte an die fünfhundert 
och fein.” 

„Weiß felber nicht genau. Im Grundbuch mwird’3 
wohl jtehen,“ gab der Bauer nachdenklich zurüd. 

Der Holzhändler aber jette raſch Hinzu: „Sechs: 
hundertachtzig Joch ſind's. Bin oft Durchgegangen und 
hab’ mir die Bäume angefchaut. Recht ſchönes, ſchlag— 
bares Holz iſt's.“ Dabei funfelten feine Augen, dem 
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er dachte an die herrlichen, Terngefunden Bäume, die 
dort zu Hunderten ftanden. „Alfo was iſt's? Ver— 
kaufſt mir den Wald?” 

Der Difelbauer jehüttelte plößlich den Kopf. „Nein, 
Talmeier. Gebt nit. Wie mein Vater felig geftorben 
it, da war fein letztes Wort: „Hans, daß du mir fein 
Stüdl vom Grund weg verlaufjt! Iſt hundert fahre 
alles fo beifammen gemefen, ſoll auch meiter jo bleiben.“ 
— Und fo will ich's auch halten.“ 

„Difelbauer, ich geb’ dir zwanzigtaufend Gulden! 
Bit ein reicher Mann, wenn du das bar in der Hand 
haft. Dagegen vom Holz, folang es im Wald fteht, 
kannſt nicht einen Tag fatt werden.” 

„Tu's nicht.“ 

„Überleg dir's, Difelbauer. Ein zweites Mal komm' 
ich dir nicht mit fo einem Angebot.” 

„Zwanzigtauſend Gulden ift viel Geld,” meinte der 
Fuchswirt. „Ich wär froh, wenn ich fo einen Wald 
verfaufen könnt'.“ 

„Fuchswirtin, du ſchläfſt ja ein!” rief der Holz 
händler plöglicd aufgeräumt. „Und mir verdurjten. 
Geh, bring fünf Maß vom Beiten, den du haft, daß 
e3 Turzmweiliger wird.” 

Die Wirtin verſchwand Lächelnd und brachte den 
Mein. Talmeier fchenfte ein, die Stimmung murde 
auf einmal jehr animiert. Auch der Dijelbauer trant 
Glas um Glas, und feine blauen Auglein erhielten bald 
einen fehmimmenden Glanz, denn er war das Trinten 
am menigften gewohnt. | 

Endlich erhob ſich der Jäger. „Es iſt Zeit, ich 
muß heimgehen.“ Beim Abjchied flüfterte er dem Oiſel— 
bauer zu: „Sch tät's nicht, wenn ich du wär’. Ich 
ließ’ felber fchlagen. — Na, gute Nacht alle mitein- 
ander!" 
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Der Difelbauer Ticherte. „Der redet auch, wie er’3 
verftehbt! Selber fchlagen! Als ob das nur jo wär.” 

„Recht haſt!“ ftimmte der Holzhändler bei und 
ſchlug ihm derb auf die Achſel. „Wär' nur Schererei 
für dich, und deine Alte tät” fich mächtig ärgern. — 
Aber ich will dir noch mas anderes fagen, Difelbauer. 
Verlauf mir deinen ganzen Hof, wie er liegt und ſteht, 
wenn du fchon nicht teilen willft. Ich geb’ dir bare 
fünfundzwanzigtaujfend Gulden dafür. Na, was fagit 
jest?“ 

Der Difelbauer ſagte gar nichts. Er ftarrte den 
Sprecher nur an. Fünfundzwanzigtaujend Gulden — 
da mar eine gemaltige Summe. So hoch hatte er 
fein Anweſen nie tariert. 

Plöglich fiel er dem Holzhändler gerührt um den 
Hals. „Zalmeier, du bijt mein beiter Freund! Du 
folft den Hof haben! Meine Alte hat fo Teine Freud’ 
mehr dran.” 

In den Augen de3 Holzhändlers blitzte e3 auf. 

„Ihr habt's alle gehört. Ihr jeid Zeugen!” 
| Die Bauern ſchwiegen. Einige jehüttelten bedenklich 

die Köpfe. Ganz jauber war das Gejchäft nicht, man 
ſah ja, daß der Difelbauer nicht mehr ganz bei Sinnen 
war. Uber der Holzhändler war ein reicher Mann, 
die meiften hingen mit größeren oder Fleineren zn 
bei ihm. Alſo ſchwiegen fie. | 

„Machen mwir’s gleich richtig. Es ift wegen Leben 
oder Sterben bejjer, du gibjt mir's gleich fchriftlich,“ 
fagte der Holzhändler. „Morgen geben wir dann zum 
. Gericht und lafjen’3 ins Grundbuch eintragen.” 

Der Difelbauer lachte. „Schriftlid Toll ich dir's 
geben? Sit dir mein Wort nicht gut genug?” - 

„Um Lebens und Sterben3 willen, mie ich jchon 
ſag',“ drängte Talmeier, 30g ein Bapier aus der Taſche, 
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verlangte Tinte und Feder und feßte feine große Horn: 
brille auf. Dann fchrieb er die Sache auf. „So, Difel- 
bauer, da fegjt du jet deinen Namen drunter.“ 

Der Bauer lachte wieder und fragte fich Hinter den 
Ohren. „a, weißt, Talmeier, mit dem Schreiben, das 
ift halt io. Eigentlich kann icy’3 gar nicht. Zu meiner 
Zeit war noch feine Schule in Bartholomä und —“ 

„Macht nichts. Du machſt halt ein Kreuz darunter, 
das gilt jo viel wie dein Name.“ 

„sn Gottes Namen alſo!“ Der Difelbauer malte 
ein großes Kreuz unter die Schrift und lachte dann 
wieder. 

Zalmeier war zufrieden und ſteckte das Papier in 
die Taſche. 

Die Fuchswirtin aber ziſchelte der Kellnerin ſpöttiſch 
zu: „Der dreifache Eſel! Heut, mein' ich, wird er doch 
den erſten Streit haben mit ſeiner Alten, denn dumm 
iſt die Jula nicht.“ 


Als der Oiſelbauer eine Stunde ſpäter den Heim— 
weg antrat, wehte ihm eine ſcharfe Luft von den Bergen 
herab ernüchternd um die Ohren. Er blieb ſtehen und 
blickte ſich verdutzt um. Ein funkelnder klarer Sternen- 
himmel ſpannte ſich über das Gebirge. Auf den Hängen 
ringsum ruhte das Mondlicht, und feierliche Stille lag 
über der Welt. Nur in einer Schlucht zu ſeiten des 
Weges rieſelte ein Wäſſerlein, und zuweilen tönte der 
Schrei einer Rehgeiß durch die Nacht. 

Der Oiſelbauer fuhr ſich mit der ſchwieligen Hand 
über die heiße Stirne. „Iſt verwunderlich, wie gäh 
manchmal etwas kommt,“ brummte er vor ſich hin. 
„Jetzt bin ich auf einmal ein Bauer ohne Hof. Was 
die Jula etwan dazu ſagen wird?“ 

Die Jula aber ſagte zuerſt nicht viel. Ihr war 
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da8 Leben auf dem einfamen Hof mitten in Gebirge, 
wo man das ganze Jahr über kaum zwei Menjchen 
ſah, längſt zumider, und al3 fie von fünfundzwanzig— 
taufend Gulden hörte, ſchmunzelte fie ganz zufrieden und 
fagte: „ft vecht, Vater. Wann müffen wir denn fort?“ 

„In drei Wochen bat er gemeint, der Talmeier. 
Können auch vier fein, wenn’3 dir fo lieber ift.“ 

ALS Nazi, der Sohn, und fein junges Weib davon 
erfuhren, blidten fie einander erjchroden an, jagten 
aber nichts. Der junge Dijelbauer warf einen fcheuen 
Bid auf Wiefen und Felder ringsum und jeufzte. 
Nani aber fchlich in die Kammer, mo die bunte Holz- 
wiege mit dem Hansl ftand, und weinte. 

Inzwiſchen wurde die Sache zwiſchen dem Difel- 
bauer und dem Talmeier beim Bezirksgericht in St. Bar- 
tholomä richtig gemacht, und die Bäurin ſchickte fich an, 
die Überjiedlung dorthin zu bemerkitelligen. Ein Quar- 
tier war bald gefunden in dem ftattlichen Marktfleden; 
e3 hieß jeßt nur den Hausrat auswählen, den man 
mitnehmen wollte. 

In der dritten Woche fagte die Bäurin plöglich zu 
ihrem Manne: „Wenn du mit dem Talmeier fprechen 
mollteji, daß wir noch ein paar Wochen bleiben könnten 
bier —“ 

„Gern, Jula. Aber warum denn?“ 

Sie blicte zur Seite, und ihr munteres rundes Alt- 
weibergeficht hatte einen ganz ungewohnten Ausdruck. 
„Kommt mich halt gar jo hart an, fortzugehn,* jagte fie. 
„Und langweilig wird un3 auch werden in Bartholoma.“ 

Der Bauer ſchwieg und ging. 

Talmeier hatte nicht3 gegen einen längeren Verbleib. 
Ihm mwar’3 nur um den Wald zu tun gemejen, und 
in dem ließ er jchon Baum um Baum fällen. 
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Nach weiteren zwei Wochen trat der Bauer einmal 

unverjehens in den Kuhſtall. Da hörte er aus der Ede 

ein herzbrechendes Schluchzen. Erſchrocken eilte er hin. 

Da jap fein Weib bei ihrer Lieblingskuh, und ihre ſonſt 
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jo Iuftigen ſchwarzen Beeraugen jahen durch Tränen 
hilflos zu ihm auf. 

„sa, Jula — jeßt was ijt denn das?“ 

„Vater,“  ftammelte fie verzmeifelt, „ich mein’, ich 
fann’3 nicht überleben. Kein Vieh mehr haben und 
fein Korn mehr jchneiden können — wie foll eins denn 
das aushalten! Und in Bartholomä, da fiten die 
Häuſer eines am andern, und mir haben nur zwei enge 
Stuben, und die Küche ift ganz dunkel. Den Atem 
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verſchlagt's mir, wenn ich dran dente! Schau, Vater, 
da heroben, wenn man vors Haus tritt, da ift um und 
um die Weiten — und Himmel und Berge jo viel man 
"will und jo weit man ſchauen kann, und man fteht am 
eigenen Grund und Boden! Was merden mir denn . 
fein unten im Tal? Heimatloſe Leut’.“ 

Und fie brach von neuem in Schluchzen aus. 

Dem Bauern rannen auf einmal auch die Tränen 
über die gefurchten Wangen. 

„Aber du haſt's ja jo wollen, Mutter! Iſt dir 
doch zu einjchichtig geweſen, der Hof, und die Arbeit 
zu mühſam.“ 

„Freilich. Aber man denkt halt ſo, und wenn's 
dann dazu kommt — nein, ohne Wirtſchaft ſein, das 
halt' ich nicht aus!“ 

„Ja, was ſoll ich denn tun?“ 

Sie faltete verzweifelt die Hände. „Zu tauſend 
Malen bitt' ich dich, Vater, mach's rückgängig!“ 

Der Bauer ließ ſich nicht lange bitten. Er war auf 
einmal ganz Feuer und Flamme, denn auch ihn reute 
der Verkauf. Morgen war Sonntag, da wollte er 
gleich zum Talmeier gehen. 

Aber der Holzhändler lachte ihm nur ins Geſicht. 

„Biſt nicht recht geſcheit, Dijelbauer! Oder glaubſt 
du, ich bin ein Narr? Bleiben kannſt meinetwegen 
noch zwei Monate am Hof, aber dann brauch' ich das 
Haus ſelber. Ich muß in der Nähe vom Wald wohnen, 
damit ich die Arbeiter beſſer überwachen kann. Alle 
Tage vier Stunden hinaufkraxeln auf den Berg, das 
geht nicht.“ 

Es war nichts zu machen. Bitten und Vorſtellungen 
blieben gleich erfolglos. 

Zuletzt ſpottete der Talmeier gar noch: „Und wenn 
deine Alte in Zorn kommt, ruf halt die Eismänner zu 
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Hilf oder geh fort und laß fie mit ihrem Spinnrad 
reden. Wozu bätteft du denn deine ſchönen Mittel?” 
Der Difelbauer traute fich nicht heim. Weinen fehen 
fonnte er die Jula nicht, das war ihm ärger al3 der 
ärgite Streit. Alſo was tun? 

. Eine Wegftunde oberhalb Bartholomä lag ein Feines 
Bauernwirtshaus, dort kehrte er ein und feste fich 
trübjelig in einen Winkel. Die Stube war voll Bauern, 
und die meilten davon waren ihm bekannt. 

Der reiche Berghofer aus der Gams führte das Wort. 
Er Himperte mit den Gulden in der Tafche, die Anöpfe 
jeine8 Rodes waren von echtem Silber, und wenn er 
nur mit den Augen zwinterte, dann jprangen Wirt und 
Wirtin um die Wette. Bon Haus aus war er zwar 
gar nicht jo arg reich, aber feine einzige Tochter hatte 
vor acht Tagen den reichen Gewerksbeſitzer Lab in Rind: 
berg geheiratet, und davon ſprach man noch jebt in 
ganz Oberjteiermarf. 

„Und wa3 macht denn die Frau Lab in Kindberg ?* 
erfundigte jich die Wedelmirtin mit devoter Vertraulich- 
keit. „Mein Gott, wenn man denkt, wie oft das blonde 
Dirnlein da herin bei mir in der Stube gejejjen iſt und 
bat ihr Ripfel in den Wein getuntt! Und jeßt ftedt 
fie un3 alle in den Sad, die reiche Frau.” 

Der Berghofer ſchmunzelte gefchmeichelt. „Sa, der 
geht's jest freilich gut! Sollteſt nur jehen, wie viel 
Zimmer die hat! Eines fchöner wie das andere! Und 
in der Kutſche fährt fie fpazieren mit Handjchuhen an 
den Händen! Die Kleider laßt er ihr in Wien machen, 
der Lab, und Dienjtboten hat fie, gar nicht zum Zäh— 
len! Syn der Küche allein drei Köchinnen.“ 

„Du mein!! Aber 's ijt ganz recht fo. Gutherzig 
war fie immer und ſchön wie ein Mairöferl. Wenn es 
eine verdient hat, jo war’3 deine Hedwig, Berghofer!” 
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„sa, ja. Hat uns immer vechtjchaffen Freud’ ge- 
macht.“ 

„Aber hart anlommen wird's euch halt auch, daß 
ihr fie habt fortgeben müfjen?“ 

„O feeilid. Meine Alte kommt aus dem Geflenn 
gar nimmer heraus. Und ich — na, kannſt dir's ja 
denten, wie's einem ift, wenn man fein einziges Kind 
gern hat.” 

„sch tät’ Halt auch nach Kindberg ziehen, wenn ich 
du wär!” jagte die Wirtin lächelnd. „Was machſt 
du denn in der Gam3 drin? Iſt ja ganz fehon die 
Gegend, aber halt auch abgelegen, und nötig haft es 
ja nimmer, Berghofer!” 

„Wohl, wohl. Sie penzen mich jo immer, die Alte 
- und die unge, auch der Lab will’3 haben. Aber ver- 
Schleudern will man doch auch nicht. Und wer lauft 
denn heutigentags einen Bauernhof?” 

„Das könnt' doch nicht fo ſchwer fein,“ mifchte fich 
jegt der Wirt ein. „Ich bin ja nur einmal am Berghof 
geweſen, aber der Grund ijt gut, un das Haus in 
gutem Zuſtand.“ 

„ber kein Wald dabei und viel Weideland. Das 
hat nur für einen Bauern Wert, und wo nimmt ein 
Bauer heutzutage gleich ſeine dreißigtauſend Gulden 
her? Entweder er hat ſelber ſein Anweſen oder er 
bat überhaupt nichts. Ja, wenns noch jo wär' wie. 
dem Buxbaum jein Haus — an der Bahn gelegen und 
ſo, daß man eine Villa daraus machen könnte, aber 
in der Gams — nichts wie Berge herum.“ 

„Iſt doch nur anderthalb Stunden nach Bartholomä! 
So gar aus der Welt iſt das nicht.“ 

„Für Stadtleut’ viel zu weit, und ein Bauer kann's 
nicht kaufen. Selbſt wenn ich fünfundzwanzigtaufend 
jagen würde. Und unter dem geb’ ich's nicht!“ 
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Wie aus. der Erde gewachjen ftand plößlich der 
Difelbauer vor dem Sprecher. „Rennft mich noch, Berg- 
bofer? Borzeiten, wie wir zwei noch junge Burfchen 
waren, haben wir uns oft getroffen im Lindenwirt3- 
haus, wo die ſchöne Nejerl war — weißt no? Und 
dann jpäter beim Militär.“ 

„Aber Difelbauer! Wie könnt’ ich denn dich ver- 
geffen haben! Warſt mir ja allemweil ein treuer Spezi!“ 
rief der Berghofer gerührt und erfreut, indem er feinen 
Jugendkameraden neben fich auf die Bank 309g. „Und 
fo lang haben wir uns nicht gejehen und find doch in 
einer Gemeinde! Sreilich du hoch oben im Gebirg, ich 
da drin in der Gams grad entgegengejegt. Uber daß 
wir und gar nie in Bartholomä beim Kirchgang ge- 
troffen haben!” 

„Ich komm’ halt allemal erſt zum Spätamt zurecht, 
weißt, Berghofer. Bier gute Stunden haben wir zu 
gehn bis Bartholomä herunter. Und einmal hab’ ich 
dich wohl gejehen, zur Kirchweih. Aber da bijt mit 
deine Weibsleut' gemejen und die haben jo arg nobel 
ausgejehen.” Er lachte verlegen. „Weißt, meine Alte 
ift halt mehr eine Bäuriſche.“ 

„Meine auch. Aber die Hedwig haben wir zwei 
Jahre nach Graz getan zu den Urfulinerinnen, da hat 
fie halt was Befjeres gelernt. Und jet, fiehit, ift das 
ihr Glück. Die bejte Partie hat fie gemacht, jo meit 
die Mürz fließt.“ 

„Weiß fhon. Meinen Slüdmunfch, Berghofer!” 

„Aber jest erzähl mir von dir, Difelbauer. Wie 
geht’3 dir denn? Was machſt allemeil da oben? Muß 
vecht ein fchmweres Haufen fein dort.” 

„Das wohl. Und drum” — der Difelbauer lachte 
verlegen — „drum iſt's mir vorhin ganz fpaßig vor- 
gefommen, wie du von deinem Hof haft geredet und 
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daß du ihn verlaufen möchteſt. Ich hab's nänrlich ge- 
tan.“ | | 

„Was du nicht fagft! Und —?“ 

„Und jetzt möcht’ ich mir alle Haare drum ausreißen. 
Berghofer, ich fag’ dir’: Tu das nicht! Gib deine 
Heimat nicht her!” 

Der Berghofer kratzte fich Hinter den Ohren. „Das 
it halt was anderes bei dir und bei mir. Du haſt 
einen Sohn — der bat auch wieder ſchon einen Buben, 
da weißt, für was du fchaffft. Aber ich, wo die einzige 
Tochter jeßt mweggebeiratet hat — fteh, da ſteht Die 
Sache ganz anders.” 

„Heimat ift Heimat, Berghofer. Man jpürt’3 erſt, 
wenn man fie verlieren fol, was fie ift. Keinen Grund 
und Boden haben, heißt feine Heimat mehr haben.” - 

Der Berghofer Elimperte wieder mit den Gilber- 
gulden in der Taſche. „Mein lieber Dijelbauer — wenn 
du Geld halt, kannſt du dich überall heimifch machen!“ 

„Seht nicht. Schau, wir könnten jeßt ganz ein 
rubfames Leben haben in Bartholomä, und meine Alte 
flennt doch den ganzen Tag, wenn fie nur denft daran, 
daß wir fo hinleben follen ohne Arbeit, ohne Wirtjchaft. 
Mir geht’3 grad fo. Iſt mir manchmal hart angelom- 
men, das Kornfchneiden oder Dreſchen — aber jebt, 
wenn ich dent’, daß es damit vorbei ift — Bergbofer, 
das greift mir ang Herz und ich neid’ dem ärmiten 
Häusler feinen Kornacker.“ 

Der Berghofer lachte plößlich laut auf und fehlug 
den Difelbauer auf die Schulter. „Narr, der du biſt!“ 
rief er. „Wenn's dir nur um das geht, warum millit 
dich denn hinjegen nach Bartholomä? Kaufſt dir halt 
was anderes, laufjt meinen Hof — dann iſt ung gleich 
beiden geholfen!” 

Der Difelbauer ftarrte feinen gefcheiten Freund mit 
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offenen Mund an. Erjt nad) einer guten Weile raffte 
er jich zu der Bemerkung auf: „Deinen Hof? Ich kenn' 
ihn ja gar nicht, war nie in der Gams drin.“ 

„Was brauchft ihn viel zu kennen? Daß die Gams 
eine jchöne, fruchtbare Gegend ijt, wirft doch wiljen? 
Der Hof iſt in gutem Zuftand, Felder find dabei grad 
genug und Wiefen für acht Stüd Vieh. Wirft doch 
nicht glauben, daß ich dich betrügen will? Unter fünf: 
undzwanzigtaujend, jo hab’ ich gejagt, geb’ ich ihn nicht 
ber, aber dir, Oiſelbauer — wir find ja alte Kame— 
raden — wenn du's gleich richtig machen mwilljt und 
bar auszahlit, jo laß ich dir alles um zwanzigtaujend 
Gulden. Alfo bejinn dich nicht lang und jchlag ein!“ 

Der Difelbauerzögerte. „Weißt, einmal hab’ ich über- 
bapps verlauft — foll ich jet wieder überhapp3 kaufen? 
Und noch dazu die Rab’ im Sad? Mit meiner Alten müßt’ 
ich Doch erjt reden, und den Hof müßt’ ich auch fehn.“ 

„Ab fo? Trauſt mir nicht? Das iſt was anderes! 
Neden wir nicht mehr davon!” Der Berghofer ftedte 
die Hände in die Hojentafchen und lehnte fich mit ge- 
kränkter Miene zurüd. 

„Mupt nicht gleich To fein!” begann der Difelbauer 
wieder. „E3 war ja nicht jo gemeint. Wenn du 
glaubjt — ich trau’ dir ja, und —“ 

„Bott bewahr, daß du dich zwingen follft! Einen 
Gefallen hab’ ich dir tun wollen, nichts weiter.“ 

„Iſt mir ja ganz recht.” Der Dijelbauer war jebt 
entjchlojjen. „Und daß du ſiehſt, ich mein's ernſt“ — 
. ex 308 jein blaues Taſchentuch heraus, Inotete die eine 
Ede auf, die ihm als Brieftafche diente, und legte drei 
Tauſender vor den Berghofer hin — „da ijt das An- 
geld.) Morgen vormittag treffen wir ung in Bartho- 


*) Siehe das Titelbild. 
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lomä beim Bezirfsgericht, da machen wir den Handel 
fertig.” 

Der Berghofer nickte zufrieden. „Willſt eine Schrift 
über die Anzahlung?“ 

„Beileib’ nicht. Zu was denn? Go mas ijt gut 
für die Händler oder Stadtleut” — unter ung Bauern 
gilt Wort und Handſchlag. Dein Wort, Berghofer, 
ift mir mehr wert als hundert Schriften.” 

„Recht Haft! Bin auch immer der Meinung gemejen. 
Alfo morgen! Bring deine Alte mit, dann könnt ihr 
euch nachher euer Eigentum anfehn.” 

Sie frhüttelten fich die Hände, beide gleich froh im 
Herzen über den Handel, dann trennten fie ſich. 

Der Difelbauer ftieg ins Gebirge hinauf, der Berg: 
hofer jchlug den Weg in die Gams ein. 


Es dunfelte ſchon, als der Difelbauer ſich mit einem 
lauten Juchzer feinem Hof näherte. , Verwundert trat 
die Bäurin, melche beim Sterzlochen mar, unter Die 
Haustür. „sch glaub’ gar, Hans, du bift wieder beim 
Fuchswirt gemefen.“ 

Der Bauer padte fie um die Mitte wie einft in 
jungen Jahren, als fie noch einen „Steirifchen” tanzten 
miteinander, und fchrie ihr ins Ohr: „Mutter, eine 
Heimatl haben wir wieder!” 

Sie ließ vor Freude den Kochlöffel fallen. „So 
bat er eingemilligt, der Talmeier?“ 

„Ah was, der Talmeier! Das ift der Richtige! 
Ausgelacht Hat er mich. Aber der Berghof in der 
Gams ift unfer, Mutter, und morgen gehſt ihn mit 
mir anſchau'n!“ 

Sie wollte noch eine Menge wiſſen, die Jula. Wie 
viel Felder jeien, mie viel Stuben im Haus, ob die 
Ställe in Ordnung feien und fo meiter. 
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Aber darauf hatte der Bauer nur die Antwort: „Ya 
weißt, Mutter, das kann ich dir nicht jagen. Ich kenn’ 
unferen neuen Hof ja felber noch nicht. Aber es wird 
ſchon alles in Ordnung fein.” 

Da fehüttelte die Difelbäurin wohl bedentlich den 
Ropf, aber ftreiten war fie nicht gewohnt, und fo be- 
ſchloß fie, eben abzumarten. 

„Ein biffel gäh haft es ſchon gemacht, und mancher 
wird Dich einen Dummen beißen. Aber der Dumme 
hat 'S Glüd, und unfer Herrgott, fo hoff’ ich, wird uns 
auch nicht verlafjen.” 


Drei fahre waren vergangen. Unter dem großen 
Nupbaum vor dem Berghof faßen eines Sonntags der 
Difelbauer und fein Weib. Zu ihren Füßen fpielte 
der Eleine Hansl mit feinem erjten Pferdchen. Geine 
Eltern maren bei einer Hochzeit in Bartholomä und 
die Dienjtboten des Haufes mit ihnen. 

Die Bäurin hatte die verarbeiteten Hände müde in 
den Schoß gelegt und blidte auf den Fußpfad, welcher 
von der Straße herauf zum Berghof führte. 

„Wer kommt denn dort?” fagte fie auf einmal. „Syit 
das nicht der Talmeier?“ 

Auch der Bauer blidte Ehen; „sa, das ift er. 
Den hab’ ich auch ſchon ein paar Jahr' nicht gefehn. 
Wie did er geworden iſt!“ 

„Bon unjferem Wald!” fagte die Baurin bitter. 
„Um zmwanzigtaufend Gulden bat er ihn gelauft und 
vierzigtaufend, jagen fie, hätt’ er herausgefchlagen aus 
dem Holz!“ 

„Seh, Mutter, wirft ihm doch nicht neidig fein! 
Er verfteht halt das Gefchäft gut. Und uns ift’3 ja 
auch gut gegangen in der Gams.” ex 

„Am Difelhof war mir’3 lieber. Ich kann halt die 
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lieben Stuben dort oben gar nicht vergeffen. Auch die 
Arbeit hat mich mehr gefreut. Oben haben wir alles 
allein richten können, hiev muß man fich fo viel mit den 
Dienftboten ärgern.” 
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„Dafür haben wir hier jechs Acer und fünf Stüd 
Bieh mehr.” 

„Mir waren unfere drei Kühe lieber als hier acht. 
Die drei waren mir and Herz gewachſen, weil ich fie 
allein gewartet hab',“ gab fie hartnädig zurüd. 

„Du bift halt nie zufrieden, Jula!“ 
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„Und du immer! Bilt ein rechter Latjch!“ 

Gleich darauf aber fchlug fie drei Areuze und 
murmelte: „Heiliger Bonifaz, beiliger Pankraz, heiliger 
Servaz — helft!“ 

Der Difelbauer blidte fie von der Seite an, und 
dann lachten fie beide und nicten fich zu. 

„Seh, Mutter,” fagte der Bauer und ftand auf, 
denn der Talmeier war inzmwifchen ganz heraufgelom: 
men, „Loch einen Kaffee für den Talmeier. Es plaufcht 
jich bejjev dabei, und müd' wird er aud) fein.” 

„Kaffee auch noch für den!“ murmelte Jula, ging 
aber doch ins Haus, aus dem gleich darauf blaner 
Rauch aufitieg. 

Der Talmeier begrüßte indefjen feinen alten Freund 
und feste fich dann neben ihn auf die Bank. Sie 
ſchwatzten von diefem und jenem, bis die Bäurin mit 
Kaffee und Weißbrot Fam, um den feltenen Gajt zu 
bemirten. 

„Schön habt ihr’3 ſchon da,’ meinte der Holzhänd- 
ler nach der erſten Tafje und blickte über die grünen 
MWiefenhänge hin ımd die Stoppelfelder, auf welchen 
die Rornfchober ftanden in Reih und Glied wie Sol: 
daten. „Ein fehönes Anmejen, der Berghof, aber fein 
Wald dabei, das ift halt doch ein Fehler.” 

„Freilich wohl,” antwortete der Difelbauer, „das 
ganze Brennholz müfjen wir laufen. Man tut fich 
hart dabei.” 

„Zu teuer haft es gekauft. Fünfzehntaufend Gulden 
wär' genug gemefen.” 

„sit wahr. Aber was kann man machen? Wir 
find nicht fchlecht erfchroden damals vor drei Jahren. 
Die Ställe, die Scheunen, alles war verlumpt — nichts 
wie Reparaturen hat's gegeben, und wenn uns der 
Berghofer nicht die ganze Fechjung dazu gelafjen hätt’, 
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wären wir REN —— Aber es war ein 
fettes Jahr dazumal, und der Berghofer war ehrlich 
— nicht einen Halm hat er beiſeite geſchafft. So hat 
uns die Fechſung wieder herausgeholfen und die fünf— 
tauſend Gulden, die ich noch gehabt hab'.“ 

„Iſt Doch zu teuer geweſen! Übrigens weißt du's 
ſchon? Der Berghofer iſt wieder da und die gnädige 
Frau Gewerkin auch. Der Lab hat ſich erſchoſſen, wie's 
mit dem Geſchäft bergab gegangen iſt, weil die Eng» 
länder unfere Eifenindujtrie zu Grund richten.” 

„Was du nicht fagft! Witwe ift fie?” Die Difel- 
baurin fam neugierig näher. „Erzähl doch!“ 

„Ja, viel ift da nicht zu erzählen. Wie’3 halt ſchon 
geht auf der Welt! Der Lab hat zufperren müſſen, 
und da war’3 aus mit ihm. Hat fich eine Kugel vor 
den Kopf gejchofien. Die Gnädige fitt jet in Bar⸗ 
tholomä und näht für die Leut'.“ 

„Und der Berghofer?“ 

„Der weiß nicht recht, was er anfangen ſoll. Sein 
Geld hat er wohl noch, aber für drei Perſonen reichen 
die Zinſen ſchlecht aus, und daß er nicht mehr mit den 
Silbergulden klingeln kann, kommt ihm hart an.“ 

„Jetzt wird's ihm vielleicht leid ſein um den Berg: 
hof.“ 

„Kann wohl ſein.“ 

„Und was machſt denn du, Talmeier, auf unſerem 
auf deinem Hof?“ 

„Seh, erzähl uns ein biffel vom Difelhof!” bat die 
Bäurin leife. „Haben die Linden recht fchön geblüht 
heuer?“ 

„Da kann ich dir gar nichts erzählen, Bäurin. Ich 
hab’ das Haus ja nur dazu gekauft, weil’8 der Bauer 
anders nicht hat hergeben wollen. Dann hab’ ich drin 
gewohnt, folang wir Holz gejchlagen haben im mo 
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wald, und feit dem Frühjahr, wo wir die legten Bäume 
zu Tal gefchafft haben, fteht’8 zugefperrt. Die Grund: 
ftüde hab’ ich verpachtet.* 

„Zugeſperrt haft es, unfer liebes Häusl?“ fagte die 
Bäurin leife und ftrich mit unficherer Hand uuet ihre 
Schürze. 

Der Holzhäandler lachte. „Was fol ich ei fonft 
machen? Abkaufen tut mir's Teiner — iſt auch nicht 
viel wert, es war ja nur der Wald, der das Anmejen 
wertvoll gemacht hat. Das bifjel Jungwald, was noch 
jteht, ift nicht der Rede wert, und Bauer bin ich feiner, 
daß ich mir eine Wirtfchaft anfangen könnt' da oben. 
Sm Sommer hab’ ich's dem Friedlbauer auffehwagen 
wollen um fünftaufend Gulden, aber der hat nicht an: 
gebifjen.“ 

„Die ein altes Roß, wenn's ausgedient hat und 
nichts mehr taugt,“ ſagte die Bäurin leife, und dann 
jtand fie auf und ging ins Haus. 

Auch der Difelbauer war verftummt und blidte 
traurig in den Abend hinein. 

Der Talmeier ftand auf. „Sch muß jeßt gehen,” 
fagte ex, „hab' noch ein Gefchäft da hinten in der Gams 
beim Latfcherbauern. B’hüt Gott, Difelbauer, und 
bab Dank für den Kaffee!” 

„Behüt Gott, Talmeier!” 

Dann faß der Difelbauer ganz ftill unter den Nuß⸗ 
baum und blidte ernjthaft vor fich. hin. Und zum erſten 
Male im Leben wurde er innerlich verzagt. Es war 
doch recht traurig, das mit dem Difelhof. Wie ein 
einjames Grab, da3 irgendwo vergejjen im Gebirge 
liegt, fam e3 ihm vor, das liebe alte Haus, in dem 
er einft zur Welt gekommen mar. 

Die Bäurin trat wieder zu ihm und feßte fi) auf 
die Bank. „Iſt fpaßig, wie’3 auf der Welt zugeht,“ 
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fagte fie nachdenklich; „jest meint man, es wär’ lang 
vorüber, und auf einmal fteht’3 wieder auf und lebt.” 

Der Bauer tat feine Frage nach dem Sinn diejer 
Worte. Er nidte nur und feufzte: „Weißt noch, wie 
ſie's mit Tannenreifig geſchmückt haben dazumal, als 
wir eingezogen find als junge Eheleut’? Und mie du 
hellauf gejauchzt haft: Hans, der Difelhof ift doch der 
ſchönſte Fled auf der Welt!?” 

„Freilich wohl dent’ ich's noch! Auf die Wochen 
mwerden’3 grad fünfundzwanzig Jahr!“ 

Er bob erftaunt den Kopf. „Schon jo weit find 
wir? Gilberne Hochzeiter.” 

Sie nidte, und etwas von der verfehämten Härtlich- 
feit ihrer Jugend lag im Ton, mit dem fie fagte: 
„Hätteſt es wirklich vergeſſen können, Vater?“ 

Der Diſelbauer antwortete nicht. Ganz verſunken 
in Nachdenken ſaß er da und merkte nicht, daß es 
dunkel wurde um ihn her, und die erſten Sterne am 
Himmel aufflammten. Erſt als ſein Weib den kleinen 
Hansl nahm und ſagte: „Komm, Bübl, es wird kalt 
heraußen, gehen wir in die Stuben hinein,“ erwachte 
er aus ſeinen Träumen und folgte kopfſchüttelnd den 
beiden ins Haus. 

„Fünfundzwanzig Jahr ſchon! Wie die Zeit ver— 
geht,“ murmelte er, „und alles wird anders und alles 
bleibt doch gleich!“ 





Die Kirchenglocken in St. Bartholomä läuteten mit 
lautem Schall über das Tal. Unter der Tür des Linden⸗ 
wirtshaufes jtand die die Wirtin — die fchöne Referl 
von einjt, um derentwillen der Difelbauer und der 
Berghofer fo fleißige Kunden in der Schenke gemefen 
waren — und jpähte gegen den Kirchiteig. 

„Sie tommen!” rief fie plöglich lebhaft und ſchoß 
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in die Küche, aus der ein Schwall “töftlicher Düfte 
ſtrömte. Im nädjten Moment trachten Böllerſchüſſe, 
die Muſik jeßte ein, und unter Lachen und Jauchzen 
näherte fich ein Hochzeitszug dem Lindenwirtshaus. 
Voran das Brautpaar: der Bräutigam mit bunten, 
flatternden Bändern am blumengejchmüdten Hut, Die 
Braut unter einer mächtigen Krone aus Fünjtlichen 
Blumen. Aber die Gejichter waren alt und runzelig, 
der Gang nicht mehr fo ficher wie einft. 

„Macht nicht3,” ſagte der Difelbauer zu feiner Jula, 
„wegen dem tanzen wir doch noch einen Gteirifchen 
miteinander, gelt, Mutter?” 

Sie nidte ftrahlend vor Zufriedenheit. „Sreilich 
wohl. Sind ja alle nicht jünger worden in der Zeit. 
Und haſt gejehen, Alter, was fie uns für Ehren ans 
tun? Die ganze Gemeinde ift da — fogar die Fuchs: 
wirtifchen find gelommen und die Berghoferifchen!” 

„Warum denn nicht? Der Berghofer gar! Sit 
ja mein bejter Freund. Schau, dort wartet aud) fchon 
der Talmeier!“ 

Es war eine luſtige Hochzeit, dieſe filberne der Difel- 
bäuerifchen. Gegefjen und getrunfen wurde ohne Unter: 
laß und dazu getanzt bis in die Nacht hinein. 

Zuletzt jaß die Hochzeiterin jterbensmüde wie ein 
Häuflein Elend in einem Winkel und flüfterte ihrem 
Manne zu: „So viel Kräfte haben wir halt doch nimmer 
wie vor fünfundzwanzig Jahren. Ganz hin bin ich 
dir. Wie ich jetzt noch in die Gams kommen ſoll, weiß 
ich nicht.“ 

„Macht nichts, Mutter,“ lachte er und ſeine Augen 
funkelten vom Wein und der Freude. „Heut fahren 
wir mit dem Lindenwirt ferner Kaleſche. Sch Hab’ 
Schon anjpannen lafjen.” 

„So nobel? Du, das wird aber fündhaft Geld koſten!“ 
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„Keine Spur. Umfonft fährt er und. So gute Ge- 
fchäfte hat er lang nicht gemacht wie heut durch uns.” — 

Eine Vierteljtunde jpäter ftieg das alte Baar, welches 
heute feine zweite Hochzeit gefeiert hatte, umdrängt von 
der ganzen Gejellichaft, in des Lindenmwirts Kalejfche. 
Der Nazi beitieg den Bod, und feine Nanni feste fich 
neben ihn. Dann ging’3 in die Nacht hinein. Die 
Difelbäurin lehnte fich gleich an ihren Mann und jchlief 
ein. Sie war auf einmal nur noch ein müdes altes 
Meiblein, daS die ganze Herrlichkeit vergaß über einen 
Stündlein Schlaf. 

„Iſt mir ſchon recht,” ſchmunzelte der Difelbauer, 
„daß fie ſchläft. Tu mir nur fein langjam fahren, 
Nazi, und ja nicht mit der Peitſche Inallen. Erſt zulegt 
— da kannſt Inallen!“ | 

Die Kaleſche war gut gefedert und weich gepolitert. 
Auch der Difelbauer nicte ein bei dem gleichmäßigen 
Rumpeln. 

Uber den Wald zu beiden Seiten der Straße fuhr 
der Morgenwind, die Tannen ſchüttelten ihre Tauperlen 
ab, und die Vöglein erwachten mählich und ſangen ihr 
Morgengebet. Endlich ging die Sonne auf und warf 
goldene Schleier über die Welt. 

Auf einmal blieb die Kaleſche mit einem Ruck ſtehen, 
der Nazi knallte mit ſeiner Peitſche, was er konnte, 
und im ſelben Moment flog mit dumpfem Knall ein 
Böllerſchuß in die Luft. 

Erſchrocken fuhr die Oiſelbäurin vom Schlafe auf, 
ſtieg aus und blickte verdutzt um ſich. 

„Jetzt, wo bin ich denn? Das iſt doch nicht die 
Sams! — — Vater!“ ſtammelte fie und ſtarrte ver: 
wirrt in das verſchmitzt lächelnde Geficht ihres Mannes. 
„sch glaub’, ic) träum’ um fünfundzmanzig Jahr' zu: 
rüd. Das Haus da, das Tannenreilig —“ 
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„Geſeg'n dir Gott demen Eintritt in den Difelhof!” 
ſagte der Bauer gerade wie vor fünfundzwanzig Jahren. 
„Ein beſſeres Angebinde 
hab’ ich halt nicht gewußt, 
als daß ich dich wieder zur 
Bäurin mach’ da heroben.“ 
Sie lachte und meinte 








in einem Atem. „Ja, Vater! Und alles wie dazumal! 
Jetzt, mie ift denn das fo fehnell gekommen?“ 
„Ganz einfach: zurücdgefauft hab’ ich den Hof.“ 
„Und ich brauch’ nicht mehr in die Gams? Wirk: 
lich nicht mehr?” 
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„ort fißt fchon wieder der Berghofer. Per bat 
auch zurüdgelauft. Verloren haben wir zwar beide bei 
dem Kandel, aber das macht nichts, wenn's dir nur 
recht ift, Jula.“ 

Als die Bäurin wieder etwas zur Befinnung ge 
fommen war, meinte fie: „Wie viel hat er div denn ge— 
geben, der Berghofer?* 

„Zünfzehntaujend.“ 

„Und wie viel haft du dem Talmeier geben müſſen?“ 

„Sünftaufend.“ 

„Bleiben uns alfo zehntaufend für den fchönen Nap- 
wald, aus dem der Talmeier fich vierzigtaufend ge- 
Schlagen hat. Eigentlich warjt du vecht dumm, Bater. 
Wenn dur dazumal den Wald allein —“ | 

Der Difelbauer legte ihr die Hand auf den Mund 
und führte fie in die Stube. Dort jagte er: „Weißt, 
meine alte AhndImutter hat mir einmal eine Gefchichte 
erzählt vom Hans im Glück. Da war einer, der hat 
einen Klumpen Gold erft für ein Pferd ausgetaujcht, 
dann das Pferd für eine Kuh und fo weiter, bis er 
zulegt nur einen Schleifjtein hatte, der ihm noch dazu 
‘in einen Brunnen fiel. Dann erjt war er wirklich glüd- 
lich. Und jest frag’ ich di), Mutter, ob du dazumal 
vor drei Jahren fo glüdlich geivejen a auf dem Difel: 
hof wie heut?“ 

„Nein — da3 iſt wahr!” 

„Alfo! Und mwenn’3 die anderen auch Dumm nennen, 
wir amei, gelt, wir wiljen, daß die paar taufend Gulden 
Verluſt unjer Glück fchon mert find. Die Hauptjache 
ift, daB wir zufrieden find. Gefcheiter können meinet- 
wegen jchon die anderen fein.“ 
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Ein Blik in die Geheimniffe der Kuliffenmwelt. 
Von both. Brenkendorf. 


Dit 9 Jlluftrationen. —— Machdruck verboten.) 


enn der unglückliche König Lear auf der einſamen 
Heide den entfeſſelten Elementen zuruft: 


„Blaſet, ihr Winde! Sprenget eure Wangen! 
Toſt, blaſt! Ihr Himmelsfluten und Orkane, 
Stürmt, bis ihr Türm' und Wetterhähn' erſäuft —“ 


ſo würde der Zuſchauer kaum den vom Dichter beabſich— 
tigten erſchütternden Eindruck empfangen, wenn er nicht 
zugleich das Toſen der Winde und das Klatſchen des 
niederpraſſelnden Regens wirklich vernähme. Und in 
der Tat — wenn auch die Bäume des Proſzeniums 
und der Kuliſſen ſo unbewegt bleiben, das Pfeifen und 
Heulen des entfeſſelten Sturmes tönt doch ſehr ver— 
nehmlich in die Reden des von ſeinen Töchtern ſo 
ſchnöde behandelten Königs und ſeines getreuen Narren 
hinein, und der Regen plätſchert, daß man meint, ihn 
bindfadendick vom Himmel herabfallen zu ſehen. 

Ein bewunderungswürdiger Triumph des Bühnen— 
technikers! So denkt der uneingeweihte Zuſchauer und 
zerbricht ſich vielleicht den Kopf darüber, durch welche 
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fomplizierten Hilfsmittel dieſe Geräufche mit über: 
zeugender Naturtreue hervorgebracht jein mögen. 

Geine Illuſionen aber würden fehr empfindlich ge: 

ftört werden, wenn er jehen könnte, auf eine mie 

einfache Art die für den Eindrud der Dichtung fo wich— 
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Die Windmafdjine. 


tige Wirkung erzeugt worden ift. An Leinen Bühnen, 
wo man mit den Ausgaben für den fzenijchen Apparat 
nach Möglichkeit jpart, muB oft ſchon ein an der Rück— 
feite des bemalten Proſpekts auf und nieder fahrender 
Bambuzjtab genügen, um das Pfeifen des Windes zu 
markieren, und bei gejchietter Handhabung ift das Re— 
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jultat gar nicht fo übel. Jedes größere Theater aber 
bat feine richtige Windmafchine, deren Geräufche 
jeder vom Dichter vorgefchriebenen Sturmftärfe ans 
gepaßt werden können und an Naturtreue nichts mehr 
zu wünſchen übrig laffen, gleichviel, ob es fich um eine 
die Mauern umijtreichenden „mittleren Landwind“ oder 
um einen Bäume entmwurzelnden Orkan handeln foll. 
Dabei ijt aber auch diefe vielfeitige Mafchine von 
der denkbar einfachften Ronjtruftion. Sie hat ungefähr 
die Form einer Trommel, wie fie zum Röſten des Kaffees 
gebraucht wird, aber ihr drehbarer Zylinder befteht nur 
aus einzelnen, mehrere Zoll voneinander entfernten 
Holzjtäben, über die ein mit beiden Enden am Fuße 
des Geſtells befeftigter Streifen ſtarken Geidenftoffes 
geführt it. Je nachdem nun die Drehung des Stabs 
zylinder3 mit geringerer oder größerer Schnelligkeit er- 
folgt, wird daS bei der Reibung bervorgebrachte Ge- 
räuſch vom leichten Säufeln zum marfdurchdringenden 
Pfeifen und Saufen des wilden Sturmes, und ſchon 
in kurzer Entfernung kann felbit da3 geübtefte Ohr 
‚durch dieje nachgeahmten Naturlaute getäufcht werden. 
Nicht viel Eunftvoller find die Vorrichtungen, deren 
e3 bedarf, um den Theaterbefucher an einen auf die 
Szene niedergehenden Plagregen glauben zu machen. 
Man bedient fich zu diefem Zweck entweder des Regen: 
kaſtens oder der bequemer zu handhabenden, aber 
etwas kojtipieligeren Negentrommel. Syn beiden 
Fällen hat ſich's unfere gute, profaiiche Erbſe gefallen 
laſſen müſſen, in den Dienft der Bühnenkunft geftellt zu 
werden. Zwei oder drei Handvoll diefer nüsglichen 
Hülfenfrucht genügen für die Darftellung des fürchter- 
lihiten Wolkenbruchs. Das Geräufch, das fie hervor: 
bringen, wenn fie in dem auf und nieder bemegten 
Kaſten über die in feinem Innern angebrachten Holz: 
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leijten laufen, oder wenn fie in der rafch gedrehten 
Blechtrommel durcheinanderpurzeln, ähnelt zum Ber: 
wechjeln dem de3 gegen die Fenſterſcheiben oder auf 
den Erdboden niederprafjelnden Regens. 
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Zu einem richtigen Unwetter aber epbten natürlich 
auch Donner und Blitz. 

Bon dem letteren fol hier, wo nicht von den Licht: 
effeften, jondern nur von den Geräufchen hinter der 
Szene gejprochen wird, nicht weiter die Rede fein. Der 
Donner aber jtellt an die Erfindungsgabe des Theater: 
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technifers feine größeren Anforderungen al3 Regen und 
Wind. Ein kräftig gefchütteltes Eiſenblech von ent: 
fprechender Größe und Stärke bringt ſchon ganz rejpels 
table Wirkungen hervor. Soll aber das Trommelfell 





Die Regentrommel. 


des Hörers etwas energijcher geligelt und der Natura: 
lismus der fzenifchen Darftellung um ein erhebliches 
gefteigert werden, fo bedient man fich einer mit Efels- 
baut befpannten großen Kejjeltrommel, die mit zwei 
mächtigen Schlegeln bearbeitet: wird. Die mit Steinen 
befadenen „Donnerwagen”, die man früher Hin und 


von —— — —— 93 





her * um * Knattern und endet * non 
elektrijchen Entladung darzuftellen, find heutzutage wohl 
auf feiner Bühne mehr in Gebrauch. Aber man hat 
dafür an großen Theatern vielfach einen „Donner: 





Lärmapparat für knatternde Geräufche, Gemwehrfeuer u. f. w. 


jchacht”, einen von der Höhe der GSoffitten bis zum 
Bühnenpodium herabreichenden hölzernen Kaſten, der 
im Innern mit vielen Querlatten verjehen ijt. Ein 
paar Steine, die man in diefem Schacht von oben her: 


unterfallen läßt, bringen auf ihrem Wege ein Gepolter 
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hervor, wie es fürchterlicher auch beim fchredlichiten 
Gewitter das Ohr des Menſchen nicht betäuben kann. 
Auch das Stürzen von Felsmaſſen oder das Zuſammen⸗ 
brechen großer Gebäude werden höchft glaubhaft, wenn 
das Donnerkrachen diefer Majchinerie fie begleitet. 

Ein anderer Zärmapparat, der dazu beitimmt 
ift, Inadende und Inatternde Geräufche, wie etma das 
Salvenfeuer während einer Schlacht, daS Brechen von 
Holzwerk oder ähnliches, vorzutäufchen, bejteht aus einer 
drehbaren, mit Riemen verjehenen Walze, deren Er» 
höhungen eine Anzahl beweglicher Zungen aus bes 
jonders zähem und elaftijchem Holze, ganz nach Art 
der als Kinderſpielzeug befannten Knarren, in Be: 
wegung fegen. Der Effekt kann auch hier durch vafches 
Drehen bis an die äußerfte Grenze des Erträglichen 
gejteigert werden. 

Mefentlich größere Schmierigteiten al3 die Nach: 
ahmung aller diefer mehr oder weniger unbeitimmten 
Naturlaute bereitet dem ZTheatermeifter die Hervor: 
bringung von Tierftimmen, die in manchen Bühnen: 
werfen eine nicht unbedeutende Rolle jpielen. 

Das Krähen eine3 Hahnes zum Beijpiel läßt jich 
faum ander darjtellen al3 durch Nachahmung mittels 
der menfchlichen Stimme. Das liebliche Gezmitjcher 
der kleinen Waldvögel aber, der jchmetternde Syubel- 
teilen der Lerche oder das fchmachtende Liebeslied der 
Nachtigall wird zumeift durch die unferer Kinderwelt 
wohlbekannte Wafferpfeife hervorgebracht. Ein paar 
gejchict eingejtreute Flötentöne können die Illuſion 
leicht zu einer volljtändigen machen. 

Um das Brüllen des Löwen ohne Zuziehung eines 
lebendigen Wüſtenkönigs zu ftande zu bringen, ijt ein 
erfinderifcher Kopf auf folgende finnreicdye Vorrichtung 
verfallen. Er fehnitt in die untere Befpannung einer 
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Trommel ein Loch und führte in diefe Öffnung ein Tauende 

ein, deffen Auf- und Niederziehen dann das gemwünjchte 
Ichauerliche Brüllen in unheimlicher Treue erzeugte. 

Für die Nachahmung der meijten anderen Tierlaute 
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ift man auf die Runftfertigkeit der menjchlichen Stimm: 
werkzeuge angemiejen, ſoweit fich nicht Muſikinſtrumente 
aus dem Orchefter für diefen Zweck verwenden laffen. 


Eines fonderbaren Kunftgriffes nur mag an diefer Stelle 
noch gedacht werden, dejjen man fich bedient, um das 
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Geheul und Geminjel einer nach Sreiheit lechzenden 
Hundemeute darzuftellen. Man fährt mit Holzjpänen 
über eine glatte, mit Kalt bejtreute Tijchplatte, und 
der Lejer kann fich Durch eine Wiederholung des Ex— 
periment3 leicht da— 
von überzeugen, mie 
befriedigend die Wir- 
tung ift, fofern er 
es nur nicht an dem 
nötigen Kraftauf— 
wande bat jehlen 
lajjen. 

Ein Geräujch, das 
verhältnismäßig 
häufig verlangt wird, 
it das Geklap— 
per vonPferde— 
hufen. Handelt es 
ſich nur um einen 
einzelnen Reiter, 
deſſen Herangalop— 
pieren der Theater— 
beſucher vernehmen 
ſoll, ſo bedient man 
ſich zweier an ſchwe— 
ren eiſernen oder 
ſteinernen Griffen 
befeſtigten, hufförmig 
zugeſchnittenen Holzſtücke, die man im ungefähren Zeit— 
maß eines Pferdegalopps über ein hohl liegendes Brett 
hinführt. Soll der Zuſchauer aber eine ganze Reiter— 
ſchar vorüberſprengen hören, jo kann man viel einfacher 
zu Werke gehen. Man hat eigens für diefen Zweck ein 
aus drei Holzhyämmern bejtehendes zirkelartiges Inſtru— 





Das Gcetrappel einer Reiterfchar. 
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ment konſtruiert, defjen bewegliche Zeile man beliebig 
Schnell zufammenfchlagen laſſen kann, wie man es au) 
in der Hand hat, die Stärke des Geräufchs nach Bedarf 
abzudämpfen, um das Hufgetrappel allmählich in der 
Ferne verklingen zu 
lafjen. 

Manchmal ijt 
e3 notwendig, daß 
ein Vorgang, der 
fich auf der offenen 
Szene abjpielt, von 
dem Lärm einer 
Volksmenge hinter 
den Kuliſſen beglei- 
tet wird, der bald 
nur ein dumpfes 
Gemurmel zu jein 
braucht, bald bis 
zum Toben des 
Aufruhrs anzu: 
fchwellen hat. Die 
wegen ihrer hoch» 
entwickelten Regie— 
kunſt jo berühmt ee. 
gewordenen „Mer 
ninger”, das En- Das Geräufch eines Eifenbabhnzuges. 
jemble des Herzog 
lich Meiningenfchen Hoftheaterz, feierten in ſolchen Volks— 
ſzenen ihre größten Triumphe. Und doch beruhte die 
Wirkung zum großen Teil auch hier auf einem ſehr 
einfachen Kunſtgriff, nämlich darauf, daß man eine ent— 
ſprechende Anzahl von Statiſten bald lauter, bald tiefer 
und natürlich niemals uniſono das Wort „Rhabarber“ 
ſo lange wiederholen ließ, wie der Volkslärm an— 
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zudauern Hatte. Die vielen Konfonanten und das 
doppelte A dieſes charalteriftifchen Wortes, das fonft 
in dem Hörer nicht eben die angenehmiten Borftellungen 
auszulöfen pflegt, machen es befjer als irgend ein an⸗ 
deres dazu geeignet, den Eindrud eines Durcheinanders 
von zahlreichen verjchiedenen Worten hervorzurufen, 
und das Einftudieren der Szene wird dadurch, Daß 
nicht jedem Statiften gemilfermaßen eine bejondere Rolle 
eingeprägt zu werden braucht, jehr wejentlich erleichtert. 
Weiter ereignet es fich in modernen Stüden nicht 
jelten, daß der Regilfeur auf oder Hinter der Szene 
einen Eifenbahnzug anltommen oder abgehen lajjen 
muß. Auch bei folchem Anlaß wird der Zujchauer 
Ihon oft durch die Ahnlichleit der an jein Ohr fchlagen: 
den Geräufche mit dem Keuchen und Stampfen des 
Dampfroffes überrafcht worden fein. Nun, in der 
Hauptjache hat er auch hier weiter nichts gehört als 
das von einem Bühnenarbeiter bewirkte Aneinander: 
reiben zweier Tafeln jogenannten Gla3- oder Schmirgel- 
papiers, durch das fich alle von einer fahrenden Loko— 
motive hervorgebrachten Laute recht gut nachahmen 
lajjen. 

Eine wie wichtige Rolle auch im rezitierenden Schau: 
jpiel jehr oft der Muſik Hinter der Szene zufällt, ift 
jedem Theaterbefucher befannt. Hier gibt e3 für den 
Regiſſeur Schwierigkeiten nur injofern, als es nicht 
immer leicht ift, den ausübenden Mufifern einen rich- 
tigen Standort hinter den Auliffen anzumeifen, damit 
die beabfichtigte Täuſchung hinſichtlich der angenom- 
menen Entfernung auch wirklich immer erreicht werde. 
Auch muß in folden Fällen, wo das betreffende In— 
ftrument ſcheinbar auf der Bühne ſelbſt von einem des: 
jelben unkundigen Darfteller gefpielt wird, mit äußerfter 
Sorgfalt darauf geachtet werden, daß nicht durch ein 
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verfrühtes oder verjpätetes Einfegen des wirklichen, 
aber dem Publikum unfichtbaren Muſikers eine Wir- 
fung von unfreimilliger Romif hervorgebracht wird. 

Sehr beliebt find in vielen auf Rührung zugefchnitte- 
nen Erzeugniffe der 
dramatifchen Mufe 

die melodijchen 

Klänge der 
Gloden, und der 
Hörer wird in fol: 
chen Fällen mohl 
fajt immer über: 
zeugtjein, wirkliches 
Glodengeläut ver: 
nommen zu haben. 
Ein folches in der 
notwendigen bar: 
monifchen Abſtim— 
mung berzuftellen, 
würde manchmal 
wohl recht ſchwie— 
rig fein, und man 
gibt deshalb für 
den gedachten Zweck 
meift Holzharfen | in; 
von Der auf unſe⸗ Nolzharfe zur Erzeugung von Glockentönen. 
ren Abbildungen 

dargeftellten Art den Vorzug vor richtigen Glocken. 
Die Handhabung mittel eines harzigen Handjchuhs 
jegt natürlich einige mufifalifche Fertigleit voraus, iſt 
aber doch einfach genug, um nach einiger vorauf- 
gegangener Übung von einem intelligenten XTheater- 
arbeiter bewirkt werden zu können. 

Natürlich laſſen fich hier nicht alle die Täufchungen 
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aufzählen, zu denen der Theatermeifter hie und da 
jeine Zuflucht nehmen muß, um den unter den gegebenen 
Berhältniffen unerfüllbaren Anforderungen des Dichters 
gerecht zu werden. Die Zahl der NRequifiten, die ex 
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Die Kirdyengloken-Nolzhorfe. 


zur Hand haben muß, um für alle Fälle gerüftet zu 
jein, ijt eine jehr große, und es fehlt unter ihnen fo 
wenig der Korb mit den Porzellanfcherben, wie der 
Sad mit Mufcheljchalen, die den Zufchauer an zer 
trümmerte Fenfterjcheiben, an zerbrochenes Gefchirr oder 
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an irgendwelche mit .ähnlichen klirrenden Geräufchen 
verbundene gemwaltfame Vorgänge Hinter der Szene 
glauben machen follen. 

In Berlin bat man neuerdings wiederholt einen 
Verjuch gemacht, den Phonographen in den Dienft der 
Bühnengeräufche zu ftellen, und das glänzende Ge- 
lingen diejes Experiments eröffnet dem Theatertechnifer 
den Ausblick in eine ungleich jorgenlojere Zukunft, in 
der er eines großen Teils der bier gejchilderten Appa- 
rate und Majchinerien wird entraten fönnen, wenn es 
gilt, der Einbildungsfraft des Publikums durch fromme 
Täuſchungen aluftifcher Art zu Hilfe zu kommen. 


Ein altes Mädchen. 


Novelle von A. Noel. 


DD 
(Nachdruck verboten.) 


LAurch die ſtillen Straßen von Altſtadt rollte 
ſchwerfällig die trotz des lauen Apriltages 
geſchloſſene Trauerkutſche, an deren Fenſter 
|), die Vorübergehenden den mwohlbefannten eis— 
grauen Kopf des Juſtizrats Rede neben einer Dame in 
Trauer erblidten. 

Die ganze Stadt wußte, ‚fie famen vom Begräbnis 
der alten Frau Evermann. Das große Frühlingsreine: 
machen der Natur hatte die alte Dame vom Erdboden 
binmeggefegt wie ein welkes Eichenblatt, das fich den 
ganzen Winter über zitternd und rafchelnd am Stamme 
erhalten hat, nun aber doch mit den Märzftürmen da: 
bin muß. 

Sebt hielt der Wagen vor dem jchlichten grauen 
Haufe in einer Nebenftraße, daS der Verſtorbenen ge- 
hört hatte. Der Juſtizrat jprang heraus und half der 
Dame ausſteigen. 

Ob er jich früher wohl auch fo bemüht hätte? 

Hilfsbedürftig jah die ſchlanke Mädchengeftalt nicht 
aus, 
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Ein tahllöpfiger alter Wann öffnete das Haustor, 
noch ehe man die Schelle 30g, und ließ die beiden ein. 

Sie gingen an den Türen des Erdgefchofjes vor: 
über zu der dunklen Holztreppe, die auf der einen Geite 
emporführte, während der jchmale Flur rüdmärts in 
den Garten mündete, aus dem blendendes Frühlings: 
licht drang und Vogelgezwitſcher fich hören ließ. 

Elfriede ftieg mit ihrem Begleiter in das erſte Stod- 
wert empor, öffnete dort die Mitteltür, die willig ihrem 
Drude nachgab, und trat ein. 

Eine „gute Stube” älteren Datums mit roten Samt: 
möbeln in gefchnigten Geftellen, alten Nußbaumfchränten, 
Kommoden und überfüllten gläfernen GServanten tat 
fih auf. 

Obgleich die Fenſter weit geöffnet waren, daß die 
Frühlingslüfte nach Belieben eindringen fonnten, ver: 
jpürte man doch etwas von dem muffigen Geruch, den 
lange verjchlojfen gebliebene Räume ausatmen. 

Der Juſtizrat blickte fich Halb überlegen, halb weh— 
mütig um. Wohl vierzig Jahre ftand bier alles am 
jfelben Plate. „Sehr gut erhalten! Man merkt, daß 
e3 bier nie Kinder gegeben hat,” murmelte er, gegen 
die Trauernde gewendet. 

Diefe fchlug den Kreppfchleier, der vorne herunter: 
ging, zurüd und nahm den Hut von dem mattfarbigen 
Haar. | 

Der Juſtizrat maß fie von der Seite mit einem 
fceharfen, neugierigen Blid, als jähe er fie zum erjten 
Male, während er das blaſſe Mädchen doch feit den 
fünfzehn Jahren kannte, die fie an der Seite der alten 
Frau Evermann bier in diefen Haufe erlebt hatte. 

Als fchmächtiges blondes Mädchen war fie nach 
Altjtadt gefommen, und ein fchmächtiges blondes Mäd— 
chen war fie heute noch Nur daß das bifchen Jugend, 
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jhon damals ihr einziger Reiz, feitdem geſchwunden 
war. 

Aber nun würde fie ſchön werden. Denn eine reiche 
Erbin ift immer fehön. 

„ja, ja,” begann er nachdenklich und trat zum 
Fenſter, um in die leere Straße binunterzubliden. 
„Run fchläft auch fie den ewigen Schlaf. Überrafchend 
ift fie geftorben. Ich dachte immer, fie würde über 
hundert Jahre alt werben.” 

„Ich auch,“ ließ Elfriede tonlos fallen. 

„ta, ja, man meint, für folche Naturen ijt der Tod 
nicht erfunden, und nirgend3 dauert man länger aus al3 
in folchen Neftern wie bei uns. Überhaupt: vegetieren 
ift gefund. Je leerer das Leben it, das man führt, 
deſto befjere Musfichten hat man, es lange zu führen.“ 

Das Mädchen feufzte bloß. 

„Und Sie mußten nicht, daß Sie die Univerfalerbin 
fein würden, Fräulein Seyfried?“ 

Sie jehüttelte den Kopf. „Keine Spur! Tante fagte 
wohl immer, fie würde mich in ihrem Tejtamente be: 
denten, aber fie machte doch nie eines, und ich bin 
ihr nicht blutsverwandt, bloß die Großnichte ihres 
längjtverfjtorbenen Gatten. Ich dachte nie anders, als 
daß fich höchftens ein paar hundert Marl, beiten Falls 
ein paar taufend, zu mir verirren würden. Da ich 
nicht einmal deſſen ficher mar, ſparte ih nach Möglich; 
feit von dem bißchen Gehalt. Ich kaufte mir in allen 
diefen Jahren fein ordentliches Kleid und feinen Hut- 
Und jeßt, wo ich alt bin —“ 

„Wie alt, wenn man fragen darf?” fragte der 
Juſtizrat lächelnd. 

„Im neununddreißigften, Herr Juſtizrat. Achtund- 
dreißig geweſen im März,” gab Elfriede Seyfried Aus⸗ 
kunft. 
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Nochmals lächelte der Juſtizrat von der Höhe feiner 
Achtundſechzig auf fie herab. „Was wollen Sie alfo? 
Blutjung find Sie noch. Bielleicht nicht, um zu — 
lieben, denn gegen Ihre etwaigen fünftigen Freier will ich 
Sie lieber jetzt gleich einnehmen. Laffen Sie fich warnen 
und geben Sie fich feinen Herrn und Gebieter. — Gie 
fchütteln den Kopf? Nun gut. Abgefehben davon, 
können Sie das Vermögen noch viele, viele Jahre ge: 
nießen. Und da muß ich Doch jagen, daß ich ein wenig 
mitgeholfen habe, es Ihnen zu verjchaffen. Denn Sie 
wijlen, Frau Evermann war fich ihres gefährlichen Zu: 
ftandes nicht bewußt, dachte gar nicht an den Tod. 
Wenn ich fie nicht gedrängt hätte, ihre letztwilligen Ver: 
fügungen zu treffen, jo —“ 

„sa,“ bekräftigte Elfriede ftatt des erwarteten Dantes 
dumpf. „Es war mir nicht zugedacht.* 

„Wem font?” 

„sch weiß es nicht. Ich glaube, fie ſcheute den Ge- 
danken an den Tod jo fehr, daß jie nie daran denken 
wollte, wen ihr Geld nach ihrem Tode einmal gehören 
ſollte.“ | 
„Eine ziemlich verbreitete Schwäche, Fräulein Sey— 
fried.” 

„Als dann der Augenblid fam, wo fie ihre Wahl 
treffen mußte, fiel dieſe auf mich. Nicht aus Liebe oder 
Mohlmollen, fondern einfach, mweil ich eben da mar, 
wie man, wenn man in Eile verreilt, dem Nächten, 
der fich zur Hand befindet, jein Haus anvertraut.” 

„Machen Sie fich darüber feine Gedanken, Fräulein,“ 
tröftete der Syuftizrat. „Sie waren eben in jedem Sinne 
die Nächſte. Sie berauben niemand, da niemand 
Anfpruch Hatte. Der Fiskus hätte das Erbe ge: 
Ihludt, und dann wären unfere Armen leer aus: 
gegangen, während Sie reichlicde Zuwendungen zu 
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machen gejfonnen find. — Und, wie gejagt, Sie find 
noch jung, können noch alles genießen, Verſäumtes 
nachholen.“ 

Elfriede fehüttelte leife den Kopf. Sie konnte dem 
alten Herrn doch nicht alles erflären, was fie fühlte. 

„Sie haben ein Vermögen, das reichlich zwölftauſend 
Mark jährlich abwirft. Taufend Mark monatlid). 
Gar nicht übel! Niemand ahnte, daß Frau Evermanı 
jo viel befäße, denn e3 lag in Berlin in der Ban, 
und fie erhielt durch unjere biejige Bank immer nur 
Heine Summen zugemiejen. Dabei find Haus und 
Garten noch nicht einmal mitgerechnet. Der alte Ever: 
mann war gar nicht fo reich. Aber in den vierzig 
Jahren ihrer Witwenjchaft hat die Verjtorbene eben 
immer Zins auf Bing gelegt. Der Hausverbraudy war 
wohl jehr gering?“ 

„Gewiß. Bloß Tante und ich im Haufe und die 
alte Gujte. Ber Gärtner mit feiner Frau befam nicht 
einmal die Koſt. Vieles Gemüfe und Obſt lieferte 
der Garten, an barem Gelde wurde äußerſt wenig 
verbraucht.” 

„Sa, die alte Frau drehte den Grofchen viele Male 
in der Hand um, ehe fie ihn ausgab, das war bekannt. 
Es trifft fi nun, daß fie für Sie gejpart Hat.” 

„Und ich felbft bin nun auch wieder dag Sparen 
gewohnt.“ 

„Man gemöhnt fich auch wieder anders. Richten 
Sie fich Doch danach, Ihre Zinfen zu verbrauchen. Sie 
tun e3 nicht nur für fich, fondern auch für die anderen, 
damit da3 Geld wieder ins Rollen kommt. Was ge: 
denfen Sie anzufangen? Sie haben lange bier feit- 
gejeffen und nichts von der Welt gefehen. Reifen Sie!” 

„ga, reifen!” fagte Elfriede melancholifch. 

Der Juſtizrat bedachte nicht, Daß ſie allein reifen müßte. 
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„Borläufig bleibe ich bier,” entgegnete fie. „ES 
gibt ja noch manches zu erledigen. Später — werde 
ich fehen.“ 

Der Juſtizrat betrachtete fie mit geheimem Staunen 
Anfangs Hatte er gedacht, fie beberrfche oder veritelle 
fih, aber nun fah er wohl, fie hatte die rechte Freude 
an ihrer Erbſchaft nicht, mußte fich noch nicht in das 
Neue zu finden, wie Gefangene, die lange an der Kette 
gelegen haben. 

„Aljo, leben Sie wohl, Fräulein. Ich höre wohl 
bald weiteres von Ihnen.“ 

Nachdem er fich entfernt hatte, ftand Elfriede Sey- 
fried noch eine Weile am Fenfter und ging dann, den 
Krepphut mit dem langen Schleier von dem Stuhl auf: 
nehmend, wohin fie ihn gelegt hatte, planlos in den 
oberen Räumen umber. | 

Das Haus war nicht groß, und Doch gab es Stuben 
genug, jedenfall3 zu viele für eine einzelne. Und 
einzeln würde fie immer bleiben. Der Juſtizrat hatte 
recht: zu manchem mochte es noch für fie Beit jein, 
aber nicht mehr zur — Liebe. 

Necht3 von der guten Stube befand fich ein Wohn: 
zimmer in Mahagoni mit grünen Bezügen, das nad) 
langem Warten nın wieder modern geworden war — 
mit dem einen Unterfchied, daß e3 viel jolider gearbeitet 
mar als die wirklich modernen Möbel. Dahinter lag 
eine helle Gartenftube mit ganz lichten Möbeln, eine 
Art Fremdenzimmer, in dem aber nie jemand gewohnt 
batte. 

Links von der guten Stube war noch ein einfacheres 
Wohnzimmer mit einer zweiten Gartenftube dahinter. 
In früheren Jahren hatten fie hier oben gewohnt, fie 
und die Tante. Pie Tante vorn, fie hinten. Dann 
aber, als fich die Bemweaglichleit der Tante mehr und 
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mebr verlor und fie fich nur noch im Fahrſtuhl in den 
Garten wagte, waren fie, um das Treppenjleigen zu 
vermeiden, hinuntergezogen. 

Unten herrſchte diefelbe Anordnung wie oben. Nur 
das Mittelzimmer fehlte. Rechts hatten fie gewohnt, 
die Tante vorn und fie rüdmwärts, aber dieje Stube 
mar nicht jo heil und freundlich wie die oben. Links 
vom Sylur befand fi) ein Beſuchszimmer und das 
Eßzimmer nach Hinten, mit der Küche durch eine Dff- 
nung in der Mauer verbunden. Außerdem gab e3 noch 
eine große und mehrere Kleine Giebelſtuben. Raum 
genug für eine zahlreiche Familie Und nun follte fie 
allein bier Haufen! Es murde ihr ganz unheimlich. 
Das Giebelgefchoß mußte verjchloffen bleiben wie bi3: 
ber, und ebenjo würde fie auch die beiden Stuben ab: 
chließen, in denen fie die legten SYahre mit der Tante 
gewohnt. Dagegen mollte fie die Epftube unten und 
das Bejuchszimmer für gleichgültige und gejchäftliche 
Bejuche beibehalten. Wohnen jedoch würde fie bier 
oben in der Gartenjtube, mo jte noch etwas Jugend⸗ 
mut befejjen Hatte. 

Sie jchlief fehon die Nächte her feit dem Tode der 
Tante hier oben, und das Fenſter ftand weit offen, Die 
milde Gartenluft einlafjend. Ein ganz einfach getünchtes 
Zimmer, ein dünnes, gelblicheg Mufter auf lichterem 
Grunde, mit einfachen, hellgeftrichenen Tannenmöbeln, 
weißen Muffelinvorhängen und recht altmodijchen ge- 
bäfelten Schugdeden. Eigentlich Tein Aufenthalt für 
eine reiche Erbin, aber fie konnte jich nicht fofort einen 
tojtjpieligeren Gejchmad anfchaffen und bejchloß nur, 
die gehäfelten Deden durch geftidte zu erſetzen. 

In diefem Zimmer fank fie auf eine Heine Sitzbank 
am Fenfter und dachte nach. Sie war alfo nun frei, 
frei, nach fünfzehnjähriger, jehr enger Gefangenjchaft, 
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frei, und obendrein Herrin eines Vermögens, das ihr 
alle möglichen Herrlichkeiten verhieß. Wenn fie fich 
nur Herrlichleiten wünjchen fönnte! ... Und mit allem 
ihrem Gelde, mas blühte ihr doch für ein Leben? Ge— 
wiß wären die erjten Damen von Altjtadt nun gerne 
bereit, mit ihr zu verlehren. Aber fie brannte nicht jo 
jehr darauf, fie näher kennen zu lernen. Die Mädchen 
paßten nicht zu ihr, und die Frauen noch weniger. 
Und dann pflegte Tante Evermann, die natürlich fämt- 
liche Samiliengefchichten der Stadt Tannte, jo Ungün- 
ſtiges von allen zu erzählen, daß fie ihr diefe Menfchen 
gründlich verleidet hatte. Es miderftrebte ihr auch, 
daß fie nun erſt, weil fie Geld hatte, für dieſe Damen, 
die fie bisher über die Achſel angeſehen hatten, ein 
Menſch werden ſollte. 

Nein, ſie brauchte dieſe Weiber nicht, ſie war ja die 
innere Einſamkeit gewöhnt wie die äußere, und eben 
erblühte das neue Leben im Garten. Jeden Morgen 
gab es etwas Neues zu ſehen, und ſie konnte ſich nun 
frei, nach eigenem Wunſch und Ermeſſen ergehen, ohne 
mit ſcharfer Stimme an den Krankenſtuhl zurückbeordert 
zu werden. Sie führte die Aufſicht über den Geflügelhof 
und den Taubenſchlag, konnte ſich Material zu hübſchen 
Handarbeiten kaufen, von denen die Tante nie etwas 
wiſſen wollte, und beſaß die Macht, ſich Zeitſchriften 
zu halten, ſo viele ſie wollte, ſich Klaſſiker zu kaufen, 
wonach fie ſich fo ſehr geſehnt hatte. Auch Spazier⸗ 
gänge ins Stadtwäldchen und die die Stadt umgeben 
den Anlagen konnte fie jegt machen, und dieje neuen 
Leſe- und Gehfreiheiten würden ihr den Tag ausfüllen. 
Tie Mahlzeiten blieben jo einfach) wie zur Zeit der 
Zante, nur daß fie jet dem Gärtner und feiner Frau 
ihr Zeil zulommen lafjen wollte, jo daß dieſe bei dem 
Zaufch jehr gewannen. — 
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Einzelne aus der Stadt machten VBerfuche, fich ihr 
zu nähern, aber e3 blieb beim bloßen Verfuche. Ebenfo- 
wenig Luſt batte fie, den VBorfchlägen der Gewerbs⸗ 
leute der Stadt nachzugeben und das Haus einer ein- 
gehenden Verfchönerung zu unterwerfen, und nur aus 
Mitleid ließ fie von einem armen Qapezierer, der 
eine große Familie hatte, verjchiedene Ausbefjerungen 
vornehmen. Für wen follte fie das Haus und die 
Zimmer auch in Stand fegen? 

Am zufriedenften fühlte fie fich, wenn fie in aller 
Stille und ungeftört das Erfchließen der Knoſpen und 
Blüten beobachtete, wenn fie jah, wie die grünen Blatt: 
jpigen fich entrollten, und die Gefträuche fich mit Blüten 
bedecten. 

Aber das Menfchenberz verlangt mehr, und Elfriede 
verjpürte im Innern bald eine große Leere. Die Ge- 
mütsruhe, die ihr in dem langjährigen und nicht er- 
quidlichen Zufammenleben mit der Tante erhalten ge- 
blieben war, fing an fie zu verlajien. 

Das kannte fie ja fehließlich fchon feit fünfzehn 
Jahren, wie fich im Garten Hartriegel, Dornbufch und 
Spirden mit Blüten bededten. Oft hatte fie die Birken 
und den SFlieder ihr Laub entfalten gejehen. Stille 
gefejfen hatte fie genug im Leben. Warum machte fie 
fich jest nicht auf und ging dahin, wo es Neues zu 
ſehen gab? Sie hatte Doch jo viel vom Salzlammer- 
aut gehört, von blauen Seen und jchneeigen Gletjchern ! 
Stand ihr das nicht alles jegt offen? 

Das lange Stillhoden bei der Tante, daS emige 
Sichducken und Gehorchen mußte wohl ihre Willens- 
kraft gelähmt haben, oder vielmehr, e3 hatte fich eine 
folche gar nie bei ihr entwideln Tönnen, denn damals, 
als fie zur Tante fam, war fie kaum noch der mütter 
lichen Obhut entronnen, war gewöhnt, geleitet und ges 
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gängelt zu werden. Die Tante hatte daS der kalten 
Mutterhand entfallene Zepter fofort aufgenommen, 
und fie war eine Unmündige geblieben wie bisher. 

Das Elebte ihr nun an. Sie war menfchen- und 
weltfcheu geworden. Daß man allein irgendmohin reifen, 
in einem Hotel ein Zimmer verlangen, fich Sehens: 
wirrdigleiten betrachten könne, das alles konnte fie ſich 
gar nicht vorijtellen. 

Das Salztammergut, Gebirge und Seen und alle 
Herrlichleiten der Welt fchredten fie bloß, ftatt fie zu 
loden. Wenn fie damals Geld gehabt hätte in der 
Jugend! Damals mar dad Glüd an ihr vorüber: 
gegangen, weil fie eben nichts gehabt hatte. 

Ihre Gedanken flogen zurüd zu der Heinen Stadt 
am Meere, in der fie geboren war und mo fie die erjten 
dreiundzwanzig Jahre ihres Lebens verbracht Hatte. 

Sie jah das Elternheim, ein bejcheidenes Stockwerk 
in einer Nebengafje, mit einfachen, ſtark abgenütten 
Möbeln. Sie fah fich felbit, zwifchen den nicht mehr 
jungen Eltern eine jtille, einfame Kindheit verlebend, 
ohne hervorjtechende Freuden, wenn auch ohne befondere 
Schmerzen. Der Vater, ein bejcheidener Beamter, wußte 
nicht viel mit dem Kinde anzufangen, die Mutter hin- 
gegen befchäftigte fich nur zu viel mit ihr. In ihrer 
defpotifchen Liebe ließ fie fie kaum auf ihre eigene 
Weiſe Atem jchöpfen. Alles follte fie nach Vorſchrift 
tun, jeder Schritt wurde ihr anbefohlen. 

Noch ehe fie heranmuchs, ftarb der Vater, und 
Mutter und Tochter mußten nun von der PBenfion leben, 
die nichtS weniger als bedeutend war. Aber e3 gelang 
der Mutter, durch Vermieten der Borderftuben ihre 
Einkünfte etwas zu vergrößern, und ihre einzige Sorge 
mar es nun, ehe fie ftarb, Elfrieden einen Mann zu ver- 


ſchaffen. 
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Natürlich Hatte fie dabei ein Hauptaugenmerk auf 
die Mieter der Vorderftuben. Auf diefe Weife glücdte 
es jo vielen Müttern, warum denn ihr nit? Nur 
war Elfriede diejenige nicht, die es verftand, an den 
Plänen der Mutter mitzuarbeiten. 

Der erſte Mieter war ein junger Aſſeſſor gemejen, 
der gewiß bei einer Heirat höher hinaus wollte, und 
dem e3 nicht einfallen würde, die Tochter feiner Zimmer: 
vermieterin zu beiraten. Aber ein fichtliches Wohl- 
gefallen des eleganten jungen Heren an dem fchlanten, 
Ihüchternen Mädchen fachte die Hoffnungen der Mutter 
doch an. Wenn nur Elfriede ein wenig auf den Plan 
eingegangen wäre! Allein fie Tonnte den Aſſeſſor nicht 
leiden und pflegte fich zu verfteden, wenn ihr Gefahr 
drohte, ihm auf dem Flur zu begegnen. 

Dann wurde er verjegt, und Werner Thiel 308 
ein. Er war eben als Arzt fertig geworden und wollte 
jich in der Kleinen Küftenftadt eine Praris gründen, 
wobei ex den legten Reit jeine8 Vermögens aufzehrte. 

Mit feinen eigenen Angelegenheiten bejchäftigt, 
kümmerte er fi um Mutter und Tochter nicht viel, 
während Elfriede fich jegt auf die Lauer legte, um ihn 
nur einen Augenblid beimlich zu erbliden. Ach, mie 
genau jah fie ihn noch vor fich, wie fie ihn, hinter der 
mit einem Vorhang bedecten Küchentürjcheibe hervor: 
lugend, mit ftarlen Schritten über den Flur gehen ge- 
ſehen hatte! 

Sie meinte, er müſſe allen Menſchen jo fchön vor: 
fommen wie ihr. Für fie war er der Inbegriff aller 
Männlichleit, wirklich und wahrhaftig der Herrlichite 
von allen. | 

Um fo mehr mißfielen ihr die Verfuche der Mutter, 
ihn heranzuziehen, die übrigens alle nicht glüdten. 
Thiel ließ fich Durch die Freundlichkeit der Mutter nicht 
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beftechen und blieb fern. Doch wenn er Elfriede zu- 
fällig im Haufe begegnete, grüßte er fie freundlich und ſah 
fie fo teilnehmend an, daß ihr törichtes Herz erbebte. 

Und dann war es wie ein le&ter mütterlicher Kniff, 
als fich die Mutter das ſchwere innerliche Leiden 
holte, das fie zwang, Werner Thiels ärztliche Hilfe in 
Anſpruch zu nehmen. Es war Elfriedes ſchwerſte und 
Doch auch fchönfte Lebenszeit. Die Mutter litt viel 
Schmerzen, aber der Doltor trat ihnen näher, und die 
Liebe blühte zmifchen ihnen auf wie eine jtille Blume. 

Sa, daran hielt Elfriede feſt: er hatte fie auch ge- 
liebt. Die Mutter ſah Tag um Tag feinem Antrag 
entgegen, als Werner Thiel ihnen eines Morgens er- 
Härte, daß er die Stelle eines Badearztes in dem See— 
bad Muroog auf einer der Inſeln unmeit ihrer eigenen 
fleinen Stadt angenommen habe. 

Gelegentlich dieſer Mitteilung fprach er fich der 
Mutter gegenüber ziemlich offen über feine VBerhältniffe 
aus. Seine Mittel gingen zu Ende, und die PBraris 
erhielt ihn bier noch lange nicht. Die Stelle al3 Bade- 
arzt bot ihm den einzigen Ausweg aus feinen Schmierig- 
feiten, die Ausficht, fich einen eigenen Herd gründen 
zu können. 

Dieje legte Bemerkung verföhnte die Mutter mit 
feinem Wegzug. Perfönlih kam es fie hart an, fich 
jest einem anderen Arzte anvertrauen zu müffen, aber 
ihre Hoffnung auf die fchließliche Verforgung ihres 
Kindes ftieg. 

Den ganzen Sommer, während die Krankheit fchred- 
liche Verheerungen in ihr anrichtete und ihre legten 
Lebenskräfte aufzehrte, nährte fie die Zuverficht, daß 
Thiel bald kommen werde, Elfriede zu holen. Und 
Elfriede hoffte eg mit ihr. Dieje Hoffnung bielt fte 
im Kampf mit der Krankheit der Mutter aufrecht. 
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Noch war die Krankheit mit der verzweifelten Gegen- 
wehr der armen Fran nicht ganz fertig geworden, als 
Elfriede eines Tages durch Zufall ein Beitungsblatt in 
die Hände fiel, dem fie entnahm, daß Werner Thiel 
ih im Seebade drüben verlobt habe. War e3 denn 
anders möglich? Dort kamen glüdlichere Mädchen hin 
al3 fie, mit Vermögen, die ihm etwas zu bieten hatten. 
Er Hatte zugegriffen, vielleicht weil e3 nicht anders 
ging, vielleicht auch, weil jene andere glänzendere Eigen- 
Ichaften befaß, die es ihr nicht fchmer machten, Elfriedes 
blafjjes Bild aus feinem Herzen zu vertreiben. 

Sie grollte ihm nicht, aber fie litt ſchwer und tief 
und mußte ihren Schmerz noch verfchweigen, es der 
Mutter verheimlichen, daß ihre legte Hoffnung geſchwun⸗ 
den war. Grleichterte es der Mutter doch das Sterben, 
zu glauben, daß Werner Thiel fich ihrer Tochter an⸗ 
nehmen werde. 

„Sr wird kommen, dich zu holen,“ flüfterte fie, wenn 
Elfriede an ihrem Bette ſaß, fie pflegend, und nur mit 
Mühe unterdrüdte diefe dann das Schluchzen, das ihre 
Kehle fprengen wollte. Es bedurfte wahren Helden- 
mutes, nicht der Verfuchung zu erliegen, mit ihrem 
eigenen Leid bei der Sterbenden Troft zu fuchen. 

Gott ſei Dank, daß e3 ihr gelungen war, fich zu 
beberrfchen. Niemals hätte fie es fich verzeihen können, 
wenn fie der Mutter ihren fchönen Wahn geraubt hätte. 

Im Herbit, al3 Werner Thiel eben feine Hochzeit3- 
vorbereitungen machte und deshalb in der Stadt weilte, 
ftarb die Dulderin. Er börte von ihrem Tode und 
gewann es über fich, einen Beileidsbefuch abauftatten. 

MWährend die Mutter im Nebenzimmer aufgebahrt 
lag, und das Licht der Kerzen ihr machSgelbes, ab- 
gezehrtes Geftcht beleuchtete, ftand Elfriede mit Werner 
Thiel im Wohnzimmer, in hilflos ftarrem Schmerz feinen 


— —— ı 1111 
.. 0. 22282 


Novelle von A. Noel. 115 
STH TEE NEL σ ELLE SEHE EL TELLER TEE TEL TEHEL EEHEL TEELL TEL TEL TEHLTTHEN 
verlegenen Troſtesworten laufchend. Der Tod medt 
um fo heißer die Sehnfucht nach Xiebe, die daS Verlorene 
erfegen fol, und doch war Elfriede in diejer Stunde 
mit feinem Verluft ausgejöhnt, denn fie hätte jegt nicht 
glüdlich jein mögen. 

Daß dem Manne nicht recht wohl zu Mute war, daß 
er Mitleid mit ihr hatte und etwas für fie hätte tun 
mögen, da3 fühlte fie, aber Liebe war das nicht mehr. 
Er war auch innerlich zu der anderen übergegangen. 
Niemand brauchte ihr das zu fagen, fie fpürte es 
fehr wohl. Und war er denn nicht frei gemefen? Nichts 
band ihn an fie, Fein Verſprechen war gefallen. Freund: 
liche Blide, ein wärmeres Wort hie und da, ein Hände- 
drud vielleicht — wog das fo fehmer? 

Ach, er Hatte ja recht, volljtändig recht, wenn er fie 
ftehen Tieß! Sie hätte nicht an feinem Unglüd ſchuld 
fein mögen. Zwei, die nichts haben! Er brauchte eine 
Mitgift, um fich einzurichten, fich über Waſſer zu halten, 
bis fein Beruf ihm genügend eintragen würde. 

Nachdem er gegangen, fehrie e8 aber Doch verzmeif- 
lungsvoll in ihr auf. Ihr war, als rette er fich unter 
ein fchügendes Dach, während er fie draußen ließ in 
Sturm und Ungemitter. Niemals bätte fie ſelbſt dieje 
Klugheit aufgebracht. Lieber mit ihm zu Grunde gehen, 
als fich ohne ihn retten! Er Tonnte nur fo handeln, 
weil er fie nicht Liebte. 

Sie dachte fummervoll daran, was fie eigentlich an- 
fangen follte, ald Tante Evermann ihr fchrieb, fie könne 
zu ihr fommen und bei ihr leben. 

Damals erſchien es ihr wie eine Rettung. Gie 
brauchte nicht in die harte Welt hinauszugehen, nicht 
den Kampf ums Dajein zu fämpfen, jondern fand ein 
Plägchen in einer ftillen Gaſſe. 

Aber nun ſah fie wohl ein, daß fie verlehrt ge- 


116 Ein altes Mädchen. 

SEE TEL TEHEL TEL SELL TER TEL TEL SCH FELL TEEAL TEL TEL TEL ELTERN TEE TEL, 
handelt Hatte. Gerade in die Welt hätte jie hinaus 
follen. Sie Hätte fich durchgeichlagen in Wind und 
Wetter, im Lebenstampf hätte fie Vergeljen gefunden, 
und vielleicht wäre auch die Liebe ihr nochmals begegnet. 
In dem ftillen Winkel, wo fünfzehn Jahre lang kaum 
ein neuer Eindrud die alten verjcheuchte, und fie von 
ihren wenigen Erinnerungen zehren mußte, blieb ihr 
alles jo lächerlich gegenmärtig, daß jte ſich jet wie ein 
Gefpenjt der Vergangenheit vorlam, als ermwache fie 
aus langem und finde nun die Welt um fich 
verändert. 

Die kleinen Abänderungen in ihrem Haufe, au denen 
fie fich bereden ließ, waren bald beendet, und die alte 
flöfterliche Stille lagerte wieder über Haus und Garten. 
Es blühten die Objtbäume, der Slieder, die wilde Roſe 
und das Geißblatt. Endlich erjchlofjen fich die erften 
Roſen, und auf den Stöden öffnete die Pfingjtrofe ihre 
dien Kelcde. Der Sommer war da, und fie lebte jo 
fort, wie fie mit der Tante gelebt hatte. 

Der alte Doktor, der in der Zleinen Stadt feit 
dreißig Jahren die Menſchen bei ihrem Eintritt in3 _ 
Leben empfing und fie bis zur legten Ruheſtätte be⸗ 
gleitete, begegnete Elfriede eines Tages in den Anlagen 
der Stadt neben dem Flüßchen. Das Waſſer desjelben 
war faft ausgetrocnet, und die Steine des Ylußbettes 
fehimmerten weiß. Pie Eichen trugen große Blüten- 
fträuße, die Linden ſchickten fich an, zu blühen. 

„Wie geht es? Wie fteht es mit Ihnen, Fräulein 
Elfriede?” fragte er. 

Elfriede hielt es für eine Art Verpflichtung, fich 
dem Doktor gegenüber zu irgend einem Übel zu bekennen, 
und fo geſtand fte, daß der Schlaf ſich manchinal recht 
ſehr bitten lafje, zu kommen. 
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„Rerven! Nerven! Das ruhige Leben fällt manch⸗ 
mal gerade fo auf die Nerven wie der tollfte Rummel. 
Gie brauchen eine Luftveränderung, das liegt auf der 
Hand. Ich dachte es fchon früher manchmal. Aber 
es ijt nicht meine Gewohnheit, jenen meiner Patienten, 
die kaum Schwarzbrot erjchwingen, Madeira und %a- 
fanen zu empfehlen. Sie konnten doc) nicht fort. Jetzt 
aber können Sie's. Sie follten in ein Seebad gehen.“ 

„m ein Seebad?" fragte Elfriede träumerifch. 

„sh meine nicht gerade Dftende, "Helgoland oder 
Scheveningen. Es muß ja nicht ein Weltbad fein, wenn 
Sie einen ruhigeren Strand vorziehen. Da erhielt ich 
fürzlich einen Profpelt von Muroog, da3 wäre was 
für Sie. Gtille Snfel, ſchöner Strand, einfaches Bade- 
leben ohne gejellfchaftliche Verpflichtungen.” 

„Muroog?* 

„Kennen Sie's nicht? Und Sie find doch gar 
nicht weit von der Sfnfelgruppe, der es angehört, zu 
Haufe. Gebrauchten Sie in früheren Jahren nie See— 
bäder?“ 

„Einmal verbrachte ich mit meinen Eltern ein paar 
Wochen am Meeresſtrand. Ich weiß, damals taten 
die Seebäder mir gut.“ 

„Na alſo! Wiſſen Sie was? Ich ſchicke Ihnen 
den Proſpekt, da können Sie ſelbſt nachleſen, was es 
da gibt. Entſchließen Sie ſich bald. Iſt ja Unſinn, 
ſo hocken zu bleiben!“ 

Von ſelbſt wäre es ihr nie eingefallen, dahin zu 
gehen, wo er war! Aber vielleicht war er gar nicht mehr 
da. Wer weiß, wohin ihn das Schickſal unterdeſſen 
vertrieben hatte! 

Der Doktor hielt Wort und fandte ihr den Profpelt, 
den Elfriede mit heftig Elopfenden Herzen zur Hand 
nahm. Da mar alles angegeben, mas die Umgegend, 
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die Ruranftalt bot, und natürlich ftand auch der Name 
des ordinierenden Arztes darunter: Doktor Thiel. 

Gie war, ehe fie den Proſpekt erhielt, faft ſchon 
entſchloſſen geweſen, nach Muroog zu gehen. Sollte jie 
fich jet dadurch abjchreden laſſen, weil er noch dort 
war? Sie ging ja nicht deshalb Hin, um ihn wieder 
au ſehen, fondern weil der Doktor es ihr empfahl. 

Diefer half nad, und fo wurde endlich der Ent: 
ſchluß gefaßt. Elfriede fühlte zu fehr, mie notwendig 
es ihr war, aus dem kleinen Kreiſe ihres bisherigen 
Leben3 herauszulommen. 

Die alte Gufte, der Gärtner und feine Frau wunder⸗ 
ten fich nicht wenig, als Elfriede Vorbereitungen zu 
ihrer Abreife traf. Die Möbel wurden mit Staub: 
hüllen bededt, die Zimmer abgefchlojjen, daS ganze 
Haus in einen Vornröschenzuftand verfegt. Die Alt: 
jtädter Schneiderin, die Elfriedes Trauerkleider geliefert 
hatte, befam wieder zu tun, und eines Tages ftand einer 
der wenigen Mietwagen der Stadt vor der Tür, um 
Elfriedes Gepäd aufzunehmen und fie fjelbjt auf die 
Bahn zu bringen. 

Sie hatte jehr wenig Abjchiedsbefuche zu machen, 
und bei Gelegenheit ihrer Abreife kam es ihr wieder 
einmal fehmerzlich zum Bewußtſein, wie loje fie mit 
der übrigen Menfchheit zufammenbing. Niemand trennte 
ſich ſchwer von ihr, niemand würde fie vermijjen. Die 
alten ®ienjtleute betrachteten ihre Abweſenheit als 
Ferien, wa3 fie um jo eher Eonnten, al3 Elfriede dafür 
gejorgt hatte, daß fie ſich's in der Zwiſchenzeit gut 
gehen laſſen konnten. 

Ihre Reiſe führte ſie über Berlin, wo ſie Station 
machen wollte, denn bei ihrer Hinfahrt vor fünfzehn 
Jahren war ſie nur durchgereiſt, ohne etwas zu ſehen. 
Der Lärm der Rieſenſtadt, das ungeheure Hotel auf 
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der Sriedrichjtraße, das man ihr empfohlen hatte, 
jehredten fte, aber fie fand fich doch beffer zurecht, als 
fie gedacht Hatte. Sie ſah fo viele Frauen, die fich 
allein behelfen mußten wie fie. Die Reife von Alt: 
jtadt nach Berlin hatte fie mit einem blutjungen Mäd— 
chen gemacht, das mutterfeelenallein reifte und jich nichts, 
aber auch gar nichts daraus machte. Und wie viel 
einzelne Damen ſah fie überall in Konditoreien, in den 
KRaffeehäufern jogar, im Gafthaus und im Hotel! Gie 
war jedenfall3 feine Ausnahme, und niemand fand 
etwa3 Befonderes an ihrer Einjchichtigkeit. 

Dennoch war Berlin ihr unheimlich, aber eine Art 
von Gemiljenhaftigkeit hielt fie davon ab, wieder ab» 
zureifen, ebe fie fich die hervorragenditen Sehenswürdig⸗ 
feiten angefehen Hatte. Sie mußte auch ihre Toilette 
und Reifeausrüftung noch ergänzen, denn fie fah in 
den Schaufenftern vieles, worauf fie nie verfallen wäre, 
daB man fo etwas brauche. Nun fie e8 aber recht bes 
dachte, ſah fie mohl, daß ihr noch verfchiedenes fehlte. 
Sie faufte billig ein, denn fie Hatte noch nicht recht 
das Bemwußtfein deſſen, was fie fich gönnen durfte, und 
blieb bejcheidener ald notwendig. Dafür bangte fie in 
der geräufche und menfchenvollen Großjtadt, daß fie 
bejtohlen werden könnte, und hütete ängjtlich ihre lederne 
Umbängetafche, in der fie ihr Neifegeld hatte. 

Man gewöhnt ſich ja an fo mancjes, aber mit 
Kellnern und Kutfchern zurechtzufommen mie manche 
andere alleinftehende Danıe, die fie ſah, das würde fie 
doch nicht ſobald lernen. 

Auf ihrer weiteren Fahrt lernte fie im Eifenbahn- 
wagen eine Dame kennen, die zufällig auch einmal in 
Muroog gemejen war und ihr förmlich eine Empfehlung 
an den Badedirektor und eine andere an die Inhaberin 
der Penſion aufdrang, in der fie damals gemohnt hatte. 
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Sie betonte, die Benfion, welcher die Witwe eines Arztes 
vorjtand, fei recht wohlfeil, denn Elfriede fah man 
natürlich noch nicht an, wie viel fie monatlich zu ver- 
zehren hatte. 

Den Badearzt se die alte Skungfer nicht. Sie 
war ehr gefund und hatte wohl gar feinen Doktor 
gebraucht. 

In der Hafenjtadt angelangt, von wo aus fie weiters 
fahren mußte, hielt fich Elfriede gar nicht exit damit 
auf, die Stadt Tennen zu lernen, jondern beftieg den 
Dampfer, der den Verkehr mit den Inſeln bejorgte, 
und langte nach jchöner Seefahrt in hellem Sonnen: 
ſchein auf Muroog an. 

Nun war fie wieder bier im Norden, wo die ganze 
Beleuchtung ihr eine andere ſchien wie in der Fleinen 
Binnenftadt, ihrem langjährigen Aufenthalt. Sie ſah 
das Meer wieder, dem fie in ihren jungen jahren 
immer fo nahe geweſen, ohne daß fie die Annehmlich- 
feiten des Gtrandlebens öfter al3 einmal auf Turze 
Zeit Tennen gelernt bätte. Sie hatte fich vor dem 
Meere immer gefürchtet, denn was hörte man anderes 
als Schiffbruch, Zufammenftöße, Kentern von Booten, 
Berluft von Menfchenleben in fchlechtem Wetter und ähn⸗ 
liches? Seht aber lag e3 licht und glatt mit jener 
einjchmeichelnden Zahmheit zu ihren Füßen, wie ſie die 
gewaltige See annehmen kann, um die Sterblichen über 
ihre furchtbaren Gemalten hinwegzutäufchen, und ihr 
ſchien es, als habe fie feit je ein ganz unrichtiges Bild 
von der See in fich getragen. Sie erinnerte fich immer 
nur an eine wildbemwegte, graue, wildraujchende und 
brandende See, nicht aber an ein fo mildes, freund- 
lihe3 Gewäſſer. So war der erjte Eindrud für ihre 
ängftliche Geele jehr beruhigend. 

Sie hatte ſich der Inhaberin jener Penſion teles 
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grapbifch angemeldet, und dieſe war "Telbfta am a 
pla&, um ihre neue Mieterin zu empfangen. 

Frau Weide war eine Dame mit einem aus: 
gefprochenen Lammsgeſicht. Sie ging in Trauer mie 
Elfriede felbft. Sie hatte fürzlich eine jungverheiratete 
Zochter verloren, und durch dieſen Schmerz war die 
Alltagjeele fo tief gepadt worden, daB Elfriede fühlte, 
fie hätte nicht die normale Frau Weide vor fich, jondern 
eine ganz andere. Sonſt rühmte fie die Lage und die 
Bequemlichfeiten ihres Hauſes wohl viel redfeliger. Jetzt 
fagte fie ihr nur, fie hätte ihr ein ſchönes, jchattiges 
Zimmer mit Seeanftcht rejerviert, das ihr wohl gefallen 
werde. 

Das Gepäd wurde dem Hausdiener übergeben, wäh— 
rend Elfriede und die Doktorin Weide fich zu Fuß nach 
deren Haufe begaben. 

Obgleich die Stunde ſchon vorgerüdt war, herrfchte 
doch noch ziemliche Helligleit ringsum, fo daß Elfriede 
den Eindrud hatte, als ob fie aus einer dunklen Stube, 
in der fie ſich lange aufgehalten habe, in eine hellere 
fomme. Der Himmel meißlichhell und Lichtglänzend 
das Meer. Licht die Häufer, alles licht, wie von 
einem Freilichtmaler gemalt. 

Es war feine Beleuchtung, die alternden Gefichtern 
jtand, aber an da3 dachte Elfriede nicht. Nur ein Hauch 
von Heimatsgefühl wehte fie an. 

Mit ihrem Zimmer erklärte Elfriede fich ſehr zu- 
frieden, und die Doktorin, die ſchon einige leife Klagen 
darüber hatte fallen laſſen, daB es gar jo anſpruchs⸗ 
volle Damen gebe, merkte, daß ihr neuefter Gaft nicht 
zu diefen gehörte. Die eine wollte Morgenjonne, jene 
einen Schaufelftuhl, die dritte marf einem das Wetter 
vor. An alle folche Dinge dachte Elfriede nicht. Ihre 
ganze Innenwelt war von dem einen Gedanken bes 
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herrfcht, ob fie hier Werner Thiel und feiner Frau be= 
gegnen würde. Es konnte gar nicht anders fein, als 
daß es gefchah. Aber er würde fie wohl nicht erkennen, 
und in die Nähe ging fie ihm keinesfalls. Sie bedurfte 
ja keines Arztes. Sie feheute fich, irgend eine Frage 
über den Doktor zu tun, obgleich das weder auffallend 
noch unnatürlich gemwefen wäre, und die Fran Weide 
erwähnte gleichfall3 des Badearztes mit Teiner Silbe. 

Troß ihrer geheimen Aufregung fchlief Elfriede die 
erite Nacht auf Muroog fehr Hut, wohl hauptfächlid) 
deshalb, weil fie feit ihrer Abreife von Altjtadt nod) 
teine einzige Nacht ordentlich gefchlafen hatte und daher 
übermüdet war. 

Durch die herabgelafjenen Blenden fchien daS Sonnens 
licht hell ins Zimmer, als fie erwadjte, und vom Meere 
ber ließ fich ein leifes Murmeln vernehmen, das ihr 
nicht unbelannt war. 

Aber mit dem Erwachen meldete fich auch daS Ges 
fühl, das fie, feit fie geerbt hatte, auf Schritt und Tritt 
begleitete: Du bijt allein auf der Welt — ganz allein! 

Für fie gab es keinen rechten Genuß ihres Befites, 
denn fie fonnte nicht allein genießen. 

Ihr erjtes war, die Blende emporzuziehen und einen 
Blid auf das Meer zu tun, das fie jenfeits des Strandes 
ruhig blauend liegen ſah, anders als gejtern, doch 
wieder mit berubigendem Winlen und Lächeln, als 
fenne es feine GSchreden. Dort 309 ſich der meiße 
Strand Hin, in grünem Uferwald verjchwindend. 
Zwiſchen dem Strande und dem Haufe lag der Garten, 
eine noch ziemlich jung ausjehende Anlage mit wenigen 
Bäumen, dafür reich an blanten Kieswegen, welche 
faftig grüne Rafenflede begrenzten. 

Rechts und links lagen Häufer mit Gärten, die fich 
gerade fo weit erjtrectten wie der Penfionsgarten. Nach 
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linf3 hatte fie wenig Ausblid, da fie fich auf dem 
rechten Flügel des Haufes befand. Aber vechts konnte 
fie in den Garten des Nebenhaufes Hineinjehen. Dort 
ftand an der Hausmaner ein runder Gartentifch, auf 
demjelben Kaffeegefchirr und geleerte Taſſen. Mehrere 
Berjonen mußten da gefrühſtückt haben. Elfriede wurde 
inne, daß fie fich ziemlich verjchlafen hatte. Nun mar 
niemand mehr anweſend als ein etwa elfjähriges Mäd— 
chen, ein ſtark aufgejchojjenes Kind, das mit mütter- 
lichen Bliden das Frühſtück einer Sechs⸗ oder Sieben» 
jährigen bewachte. 

Wie hübſch das mar, das blonde Mädchen, da3 
Hausmütterchen jpielte, das Kaffeegefchirr zufammen- 
ftellte und auch ſonſt eifrig Ordnung jchaffte! Elfriede 
Tonnte ich nicht an ihr fatt jehen und noch weniger 
an dem dunkelhaarigen Kraustopf der Jüngeren. 

Während jie haftig ihre Toilette machte, blidte fie 
immer wieder verjtohlen hinunter. 

Sie Hatte fich für heute das Srühftüd auf ihre 
Zimmer erbeten, und laum mar fie mit Antleiden 
fertig, als es auch ſchon an der Tür klopfte, und eine 
ältere Perjon, die fie ſchon geftern abend als das Tal: 
totum der Doktorin kennen gelernt hatte, trat ein, ihr 
eine Tablette mit ihrem Frühſtück bringend. 

„Suten Morgen, Fräulein. Haben Sie gut gefchla- 
fen?” fragte ſie höflich. 

„Dante, recht gut.” Elfriede warf wieder einen 
zerjtreuten Blid nach dem Garten. „Sind daS Bades 
gäjte, die da nebenan wohnen?” 

„Ach nee,” entgegnete Margarete, erftaunt über die 
Unmiffenheit der Neuen. „Nebenan wohnen ja Doktors. 
Wir haben es jehr bequem, wenn jemand krank wird.” 

Doktors! Es Tam zu plöglich. Elfriedes Herzichlag 
fegte aus. 
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„&3 gibt wohl mehrere Ärzte bier im Ort?“ fragte 
fie mit mühſamer Beherrſchung ihrer Stimme. 

„Noch einen außer Diefem, einen ganz jungen, 
der ijt aber bloß im Sommer da. Der daneben ift 
Doltor Thiel, der Badearzt. Wenn Fräulein ihn 
brauchen, er ijt beſſer al3 der junge, viel befjer.“ 

Alfo feine Kinder waren das! 

„Die zwei Mädchen da drüben, die Blonde und die 
kleine Braune, find das alle Kinder, die er hat?“ 

„Ach nee, der Hat noch mehr. Noch drei Jungens. 
Der jüngfte ift noch zu Haufe, aber die beiden älteften 
find in Bremen auf dem Gymnafium. Fräulein ſahen 
wohl die Ilſe unten? Ja, die jpielt ſchon das Haus 
mütterchen und ift noch nicht ganz zwölf. Aber fie muß 
wohl. Die alte Mertens führt zwar die Wirtjchaft, 
mas man eben jo führen nennt — fo gut fie’3 eben ver- 
ſteht. Auf die Meta und den Willi aber könnte fie 
nicht aufpafien. Da tut e3 die Ilſe.“ 

„Iſt denn die Frau leidend ?“ fragte Elfriede ftodend. 

„Leidend? Nein, der tut fchon längſt Fein Zahn 
mehr weh,“ erklärte Margarete. 

„Tot alſo?“ ſtotterte Elſriede. 

„Schon im dritten Jahr.“ Margarete fehüttelte 
mitleidsvoll den Kopf. „War ein rechter Sammer. Er 
follte wieder heiraten, aber welche wird ihn denn 
nehmen mit jeinen fünf großen Kindern. Und reich 
wird man bier auf Mursog ja auch nicht. Es fteht 
man bloß fo fo da drüben.” 

Das fremde Fräulein jah jo nachdenklich drein, daß 
Margarete dachte, fie höre ihr gar nicht mehr zu und 
wolle lieber ihren Kaffee in Ruhe trinfen. So brach 
fie ab und ging hinaus. 

Elfriede war von dem Gehörten fehr erregt. Hatte 
fih bei dem Anblick diefer Kinder wirklich etwas wie eine 
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ein? | 
Ehe fie fich zu ihrem Frühſtück niederſetzte, warf fie 
noch einmal einen Blid hinunter. Nun ftanden die 
Stühle wohlgeordnet um den leeren Tiſch. Niemand 
war mehr zu fehen. | 

Seine Kinder! Werner Thiel Witwer! Niemals 
hatte fie an diefe Möglichkeit gedacht. Das alfo war 
das Ende feines Glüdes! Aber er ftand nicht allein 
im Leben, es mar ihm: etwas, e8 war ihm viel ge- 
blieben, woran er fein Herz hängen konnte, und fein 
Leben war ausgefüllt. Gewiß dachte er nie, nie mehr 
an die, deren Weg er einft gelreuzt hatte. — 

Als Elfriede nach dem Frühſtück hinunterfam, traf 

fie gleich auf die Doktorin Weide, der es eingefallen 
war, daß fie unter den Borzügen ihres Haufes bie 
Nachbarjchaft des Arztes nicht erwähnt hatte, und die 
ihr riet, fich, wenn fte ärztlichen Rates bedürfe, nur 
an Doktor Thiel zu wenden. „Doktor Thiel iſt feit 
vielen Sahren bier Sommer und Winter, zu feinem 
Schaden, anderSmo wäre es ihm. wohl beſſer ger 
gangen.” 

„Geht es ihm denn nicht gut?“ 

„zum Neichwerden tft e8 hier nicht bei der kurzen 
Saijon, und im Winter iſt nicht viel los. Anftatt 
fich Vermögen zu erwerben, hat er bier nach und nad 
das Geinige zugejett. Pie Frau war lange leidend 
und hat viel gefoftet. Zwei Söhne hat er auf dem 
Gymnafium. E38 ijt heutzutage nicht leicht, eine größere 
Familie zu erhalten.“ 

Elfriede nickte ſtumm. Als ſchwer kämpfenden 
Familienvater hatte ſie ſich Werner Thiel nie vorgeſtellt. 
In ihrer Einbildung war es ihm immer glänzend ge— 
gangen. So hatte ihm alſo das Vermögen ſeiner Frau 
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nicht aufgeholfen? Wie wäre es ihm dann erſt mit 
einer folchen Kirchenmaus mie fie felber gegangen? 
Früher, da wäre e3 ihr wohl manchmal eine Er: 
leichterung gemefen, zu erfahren, daß er fich nicht fo 
in die Wolle geſetzt hatte, wie fie gedacht hatte. Jetzt 
mar es ihr nur peinlich, zu vernehmen, daß er vielleicht 
Sorgen habe, gemeine Lebensforgen, die ihr noch ſchreck— 
licher fehienen, feit fie ihnen ficher entronnen war. 

Die Doktorin fühlte fi) nun auch bemüßigt, ihr: 
von den auf Muroog möglichen Vergnügungen zu 
ſprechen: von Strandkonzerten und den Unerhaltungen 
im Rafino. Elfriede lächelte dazu bloß zerfireut. Ach 
Gott, als ob fie an jo etwas dachte! 

Sie wollte ja nur Geeluft atmen und Srieden ge: 
nießen. 

Mit einem Roman, den ihr die Doktorin lieh, 309 
fie durch die Gartenpforte hinaus, den Strand ents 
lang bis zu den Fichten, die eine Strede weiter hin- 
aus die Dünenhöhe gegen daS Meer zu krönten. Pie 
Augen träumerijch ins Weite gerichtet, daS ruhige Meer 
und den Strand, von dem fich die Flut zurüdgezogen 
hatte, zur Linken, fchritt fie weiter, den Ort hinter fich 
laſſend. 

Unter den erſten Fichten, die ſie erreichte, ſtand eine 
ſteinerne Bank, auf der ſchon ein paar Kinder ſaßen. 
Sie ſetzte ſich, ohne dieſe weiter zu betrachten, und erſt, 
als ſie ſchon Platz genommen hatte, erkannte ſie die 
beiden Mädchen aus dem Nachbargarten. 

Das ältere Mädchen ſaß fittfam da, einen Strumpf 
in der Hand, das jüngere mit dem krauſen Haar jchlenterte 
mit den Beinen und blidte auf da3 Meer hinaus. 

„Willi wollt' mich nicht mitnehmen,” klagte fie. 
„Ich bin zu Hein, fagt er, und ich wäre doch fo gerne 
mitgegangen, Krabben fischen.” 
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„Laß nur die Jungens, Meta!” berubigte das 
ältere Mädchen. „Yu denen gehört du nicht.“ 

Gie warf dabei einen ſcheuen Blid auf die Dame 
am anderen Ende der Bank und ſprach mit gedämpfter 
Stimme. 

Elfriede fehlug ihre Buch auf und tat, als ob fie 
lefe. Sie laufchte aber nur auf die zwitjchernde Stimme 
der Kleinen. Ihr Herz klopfte unruhig. Es waren 
feine Kinder, und fehr hübfche Rinder, da8 mußte man 
fagen. In dem braunen Kraustopf fand fie manches 
vom Vater wieder, und das berührte fie eigen, während 
das ältere Mädchen ihre Sympathien durch ihr mütter⸗ 
lich gejettes Wefen gewann. So jung noch und kam 
ſich doch ſchon fo alt vor, hatte ein fo ausgefproche- 
nes Verantwortlichkeitsgefühl! 

Sie brannte darauf, die Mädchen anzufprechen, 
wußte dies aber nicht recht einzuleiten, und ihre Gegen 
wart machte die Kinder fichtlich fcheu, denn fie trauten 
fich kaum mehr zu fprechen. Da3 ältere Mädchen ftridte, 
die Kleine dagegen baumelte mit den Beinen und er» 
ſchütterte dadurch die Pant. 

„Laß das, Meta, du genierjt die Dame!” flüfterte 
ihr die Größere zu. 

„Ach nein!“ wehrte Elfriede, und nun war das Eis 
gebrochen, und fie konnte fprechen. „Ihr ſeid wohl die 
Doltorsfinder, nicht wahr?” fragte fie weiter. „Ich 
ſah euch heute morgen fehon im Garten. Geht ihr nicht 
in die Schule?” 

Meta jchüttelte bloß den Kopf, die ältere hingegen 
erklärte artig, fie hätten jetzt Serien. 

„Brüder habt ihr auch?“ 

„Drei," antwortete Meta, zur — Deutlichkeit 
drei Finger in die Höhe ſtreckend. 

„Wie heißen ſie denn?“ 
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„Die großen heißen Siegmart und Arno, der jüngite 
ift der Willi. Der ift älter als ich, aber jünger als 
die Ilſe.“ 

In förmlicher Haft gab fie bei jeder Frage Antwort, 
wie um der Schweiter zuvorzulommen. 

„Eure Mutter lebt nicht mehr?” fragte Elfriede. 
Diesmal aber wandte fie fich geradezu an Sylie. 

„Nein,“ antwortete dieſe gejett. „Mütterchen mar 
lange Trank, und fogar Vater konnte ihr nicht mehr 
helfen.” ’ 

„Wer führt denn da bei euch das Haus?” 

„Wir haben Frau Mertens und Käthe,’ antwortete 
Ilſe. „Käthe jcheuert, pugt und Elopft, Frau Mertens 
kocht und hält alles in Ordnung, aber Hausführen tut 
fie eigentlich nicht. Ich glaube, feit Mutter tot ift, 
führt niemand das Haus.“ 

„Ilſe tut es nämlich,” fiel Meta altllug ein. „Water 
jagt immer „Lleines Hausmütterchen” zu ihr. Aber für 
'ne richtige Hausfrau ift fie doch noch viel zu Klein.” 

„Gehorchſt du deiner älteren Schmefter auch immer?” 

„Meiltens. Willi aber will es nie. Er jagt, fie 
fol fi nicht fo auffpielen. Er gehorcht niemand, 
nur Vatern muß er.” Plötzlich wandte fie fich lebhaft 
zu Elfriede herum. „Haben Sie auch Kinder?” 

Elfriede errötete. „Nein, mein Kleines. Ich bin 
ein Fräulein.” 

„Ach fo!" machte Meta enttäufcht. „Ich fpielte 
fhon oft mit Kindern von Damen, die bei Frau Weide 
wohnten. Bei ihr wohnen viele, von weit her. Im 
vorigen Sommer war 'ne Dame aus Wien da, Die 
ſprach fo drollig und hatt’ nen Dadel. Und manche 
find aus Berlin. Sind Sie auch aus Berlin?“ 

„Aber Meta!” mahnte Ilſe die Fragerin. 

„Laß ſie nur!” tröftete Elfriede. — „Nein, mein 
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Kind, ich bin nicht aus Berlin, ih bin aus Alt—⸗ 


ſtadt.“ | 
„Altftadt?” Meta dachte nach. „Von dort mar 
noch niemand bei Frau Weide. Manche waren aus 
Düffeldorf und manche aus London oder gar aus Dres- 
den. Aber Altftadt —“ 

„Ich babe dort ein hübjches Haus mit einem großen 
Garten,” rühmte Elfriede. „Würde dir das nicht ge- 
fallen?“ 

„Mit Rofen und Nellen und fo was?” fragte Meta 
intexefjiert. 

„sa, Blumen gibt e8 da genug.” Und Elfriede er- 
zählte von dem Reichtum ihres Gartens und von einem 
Grasmüdenneft, das fie vor dem Fortfahren beobachtet 
hatte. Bon den ungen wußte fie indeſſen noch nichts zu 
fagen, denn fie waren noch nicht ausgelrochen gemefen. 

„Da wäre ich nicht fortgefahren,” erklärte Meta ent» 
ſchieden. 

Sie wurde immer vertraulicher, und das ermutigte 
Elfriede, ihr mit der Hand übers Haar zu ſtreichen 
und die Kleine ein wenig an ſich zu drücken. 

Meta ließ es ſich gefallen und benützte die Gelegen— 
heit, um mit Elfriedes Kette zu fpielen. Andere Damen 
fagten gleich: „Laß fein!” Dieje jedoch Hatte nichts 
Dagegen. 

Plötzlich knirſchte der Sand des Weges unter Fräfs 
tigen Wännerfchritten, und aufblidend gemahrte Elfriede 
den Doktor, der raſch herankam und etwas eritaunt 
auf die Gruppe blidte. 

Meta machte fi von Elfriede los und lief auf den 
Bater zu, während Sylje bloß aufitand. 

Grüßend hob Thiel den Hut. „Nun, Rinder, was 
macht ihr hier? Wo ift Willi? Schon wieder auf dem 
Wafjer? Und ihr beläftigt wohl die Dame?“ 
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„Vater, fie ift feine Frau, jondern ein Fräulein,“ 
berichtete Meta vafch, „fie wohnt bei Frau Weide und 
bat viele Rojenftöde und ein Gartenhaus, aber zu 
Haufe in Altjtadt, und das ift jehr weit von hier.” 

„Kleine Blaudertafche!” Lächelte Thiel. „Geſtatten 
Gnädige! Doktor Thiel, Badearzt.” 

„Sliriede Seyfried,” antwortete Elfriede etwas leife 
und undeutlich. 

Überall hätte fie Thiel auf den erjten Blick erkannt. 
Natürlich Hatte er fich verändert. Er war nicht mehr 
der junge Mann von früher, aber Doch nicht unerkenn⸗ 
bar. Er trug noch immer einen kleinen Gchnurr- 
bart, und die leichte Neigung zur Fülle, Die er in der 
Jugend gezeigt, Hatte fich nicht verftärlt. Er war im 
Gegenteil ſchlanker geworden und fah größer aus als 
ehedenn. 

Er dagegen erfannte jie nicht, nicht ſowohl weil fie 
fi) jo jehr verändert, als weil ex einfach ihr Gejicht 
vergejjen Hatte. Aber der Name fiel ihm doc auf. 
„Seyfried?” wiederholte er nachdenklich, und nun fah 
er fie fchärfer an: „Fräulein Elfriede! Gie find’3?* 

Gie nidte mit einem mwehmütigen Lächeln. Da fand 
er nın da3 kleine Mädchen von damal3 al3 vermelfte 
alte Jungfer wieder! Er mußte wohl denken: Bin 
ich frob, daß ich fie nicht genommen babe! 

„9 hatte ich nur meine Gedanken! Ich mußte 
Sie ja fofort erkennen. Sie jehen eigentlich noch genau 
jo aus wie früher.“ 

„Doch wohl ein bißchen anders,“ berichtigte Elfriede. 

„Und Sie? Erlannten Sie mich?“ 

„Gewiß! Ich hörte ja auch fchon geftern abend 
nach meiner Ankunft, daß Sie noch hier leben. Und 
nun führte mich der Zufall bier mit Ihren Kindern 
zufammen. Es find liebe Mädchen!“ 
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„Und drei ungen bejige ich auch!” ergänzte er. 
„Große Bengel! Sie werden fie ja auch noch fehen. 
Lauter gute, brave Kinder zum Glück!“ Er ftrich ſanft 
über Ilſes glatte Haar. 

„Vater, warſt du denn mal fehon in Altftadt,” fragte 
Meta, „daß du das Fräulein kennſt?“ 

„In Altjtadt? Nein. — Dort alfo wohnen Gie? 
Und Rofen, fagt Meta, haben Sie im Garten. Gie 
find wohl — verheiratet,” wollte er jagen, erinnerte 
ſich aber beizeiten daran, daß fie noch immer ihren 
Mädchennamen trug. „Sind Sie wohl zur Kur hier?” 
verbejjerte er feine Frage, während er fie zu gleicher 
Zeit einlud, wieder Pla auf der Bank zu nehmen. 
„zeidend?" 

„Ach nein. Ich brauche bloß Luftveränderung, ic) 
follte mal wieder Seeluft atmen. Fünfzehn Jahre auf 
cinem Fleck find ja wohl genug.” 

„Immer in Altjtadt? Wie lamen Sie dorthin?“ 

„Ich lebte bei meiner Tante.” 

„Bing es Ihnen gut?“ 

Elfriede zögerte ein wenig mit der Antwort. War 
es zutreffend, wenn jie fagte, es fet ihr gut gegangen? 

„Ich Hatte feine Sorgen,” antwortete fie endlich. 

„Das ift viel, ſehr viel, unter Umftänden mwenig- 
jtens. Und jetzt?“ 

Er mujterte ihr Kleid. Sie trug nicht ganz ftrenge 
Zrauer, und er konnte es nicht entjcheiden, vb dieſes 
Schwarz Trauer bedeutete oder nicht. 

„Meine Tante ſtarb vor einigen Monaten.“ 

„Und bedachte Sie in ihrem Teſtament?“ fragte 
der Doktor eifrig, denn er dachte jofort, es wäre doch 
bitter, wenn das alte Mädchen jet wieder dem Nichts 
gegenüberftehen follte. 

„Sie hinterließ mir alles, was fie hatte,” klärte 
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Elfriede ihn auf, aber ihrem Tone nach war zu jchließen, 
daß dies nicht allguviel geweſen jei, denn e3 Tlang bei- 
nahe entjchuldigend. 

Er freute fich jedenfalls, daß jte nicht mittellog, 
nicht wieder abhängig fei. 

Zu leben mußte fie doch wohl haben, ſonſt hätte fie 
ja auch feine Reife machen können. 

„Sehen Sie!” fagte er befriedigt. „Sie find nicht 
fchlecht gefahren. Wenn Sie geheiratet hätten, hätten 
Sie an einen Mann kommen können, wie mich, der e3 
zu nichts gebracht hat. Und da fäßen Sie nun: ein 
Haus voll Kinder, ein unficheres, im bejten Fall wenig 
glänzendes Los.“ 

Sie errötete ein wenig, denn im Augenblick jtellte 
fie fi vor: Ein Haus voll Kinder! Ja, aber wie 
verjchieden dieſe fünfzehn Jahre dann für fie ver- 
flogen wären, daran dachte er nicht. Sorgen? Ja— 
wohl! Aber gelebt hätte jie Doch, nicht vegetiert ohne 
Lebensinhalt. Dieſe Jahre mären nicht verronnen, 
ohne in ihrem Innern eine Spur, eine Erinnerung 
zurückzulaſſen. 

„Was meine Frau mir zubrachte,“ ſagte Doktor 
Thiel, als wolle er feinen Zweifel über feine Berhälts 
niffe auflommen lafjen, „zehrten zum Zeil die erften 
Jahre, wo wir noch zufegen mußten, zum Teil jpäter 
ihre Krankheit auf. Es fällt mir ſchon ſchwer, meine 
Söhne jtudieren zu laffen ... Sie bleiben längere 
Seit hier?” unterbrach er jich. 

„Bier bis fechs Wochen, ich meiß es noch nicht. 
Vielleicht auch länger.” 

„Bei der Doktorin Weide jind Sie gut aufgehoben, 
und da Sie mit meinen Töchtern ſchon Belanntjchaft 
gejchlojien haben und Sie jo nahe bei uns wohnen, 
darf ich Sie wohl bitten, uns öfter zu befuchen ?” 
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„Ich danke Ihnen. Sch kenne jonft niemand 
bier und bin es gar nicht gewöhnt, viel allein herum« 
zugehen.“ 

„Ich zeige Ihnen alles,“ erbot ſich Meta. „Die 
weiße Düne und den Leuchtturm.“ 

„Ja, du führſt die Tante herum,“ beſtätigte der 
Doktor. 

Während Meta fich an fie ſchmiegte, küßte Elfriede 
das Kind auf die Stirne. Werner Thiel fah zu. Seine 
Gedanten waren jelten zu jener Jugendepiſode zurüd- 
gefehrt, aber er mußte doch, daß das blaſſe blonde 
Mädchen damals eine fcehüchterne Zuneigung zu ihm 
verjpürt und vielleicht gehofft oder gemünfcht hatte, er 
möchte fein Leben an fie fetten. Es mar offenbar ihre 
einzige Gelegenheit geweſen. Na, an ihm hätte fie .ge- 
trade feinen Fang getan, er hatte e3 ihr ja gerade 
offen genug gejagt. Wie eine verbitterte alte Jungfer 
fah fie übrigens nicht aus. Dazu lag doch noch zu viel 
Mädchenhaftigkeit in ihrem ganzen Wejen, aber zugleich. 
war dieſes auch wie von einem Schleier von leifer 
Traurigfeit bededt. Sie hatte wohl nie heftigen Kummer 
gefannt, aber auch fein Glüd. Vielleicht hatte fie ihr 
Innenleben gefriftet mit diejfer Erinnerung an einen 
Jugendroman, der kaum einer gemwejen war. 

„Ich muß jetzt machen, daß ich weiterkomme,“ jagte 
Thiel, auf feine Uhr blidend. „Alfo auf baldiges Wieder- 
fehen, Fräulein Elfriede! Guten Morgen!” 

Er drüdte ihr leicht die Hand und wandte fich zum 
Gehen. 

Elfriede blieb von der Begegnung mit dem Manne 
ihrer Jugendliebe eine etwas katzenjämmerliche Emp⸗ 
findung zurüd. Sie hatte fich nicht gerade vorgeftellt, 
daß Thiel in einem Glüdftrome ſchwimme, aber e3 
war ihr nie eingefallen, daß das Leben ihm große 
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Schwierigkeiten bereiten könne, und jest fand fie ihn 
wieder al3 einen Mann, über dem fichtbar eine graue 
Wolke ding, und die „Ratenpfötchen” in feinen Augen: 
winfeln, wie das an den Schläfen angegraute Haar 
ſprachen deutlich. Es war ein wenig bitter, den Helden 
ihres Herzens als fchwerbeladenen Familienvater wieder: 
zufehen, der in der erjten Minute des Wiederjehens 
nicht umhin konnte, fie darauf zu vermeijen, daß er 
fein Glüdlicher war. 

Sa, wenn fie damals das Geld gehabt hätte, das 
fie heute hatte! Aber da3 mußte fie fich erſt mit viel» 
jährigem Begetieren an der Seite der alten Tante ver=- 
dienen, und jebt, wo fie es hatte, war fie ſelbſt zu 
nicht8 mehr gut, als weiterzuvegetieren. Gie hatte 
nicht Kind noch Kegel, niemand, dem jie ihr Geld ver: 
machen konnte. Aber da fiel es ihr ein: fie konnte 
es ja Werner Thiels Rindern vermacden. Das mar 
ein Gedante. 

Vorläufig waren die großen Söhne noch nicht zu 
Haufe, aber mit den drei Jüngſten, Ilſe und Meta 
und Willi, einem gefunden, ftrammen Bengel, der dem 
Bater jehr glich, befreundete fie fich bald, und noch 
rascher gemöhnten fich die Kinder daran, fie Tante Elfriede 
zu nennen. Es war jo füß, das von den Rinderlippen 
zu hören, denn im Grunde verfnüpfte fie ja fein vers 
mwandtjchaftliches Band mehr mit irgend einem Menfchen. 

je und Meta zeigten ihr den Garten und das 
Haug, alles genan erklärend. Ilſe brachte ihre Schul: 
- befte zum Anfehen, und Meta, die doch auch etwas 
vorweiſen und Bewunderung ernten wollte, holte ihre 
Hätelarbeit herbei. 

Sie führten den Saft durch) ale Wohnräume des 
Haufes, die Übrigens weder ſehr zahlreich noch befonders 
ſchön eingerichtet waren. 
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Im Wohnzimmer hing eine große Photographie, 
den Doktor und feine Frau in ihrem hochzeitlichen Staat 
vorjtellend. In Kranz und Schleier fehen die wenigjten 
ihrem eigentlichen Ich ähnlich, und Elfriede Tonnte dem 
Bilde nur entnehmen, daß die Doktorin wohl Hellblond, 
ziemlich groß und ſchlank und nicht eigentlich hübſch 
geweſen ſei. Ilſe glich ihr vermutlich. 

„Mutter war noch blonder al3 Sie und ich, Tante 
Elfriede,” berichtete Ilſe, die es nicht wagte, die neue 
Tante du zu nennen, wie Meta unbedenklich tat. „Blaß 
war fie nit. Nein, ſie Hatte rote Baden, noch als 
fie krank war. Mutter mar fehr gebildet, fie Tonnte 
Rlavier jpielen und Engliſch. Sie hatte ſchon angefangen, 
mich zu unterrichten, aber feit fie tot ift, ift es aus. 
Können Sie Klavier fpielen?” 

„Nein,“ mußte Elfriede gejtehen, auf die Gefahr - 
bin, in der Achtung der Kinder zu finten. | 

„Es ift auch fehr ſchwer,“ Tagte Ilſe tröftend und 
drängte fich rechts an Elfriede, während Meta die 
linte ©eite einnahm, fo daß Elfriede wie eingeleilt 
zwiſchen ihnen faß. | 

„Zante, mir mögen dich,” flüfterte Meta ihr zur. 

„Wirklich ?” Elfriede fühlte fich ſehr gejchmeichelt. 

So blieben fie beifammen, bis fich die Tür öffnete, 
und Doktor Thiel eintrat. Da wich Ilſe ſchuldbewußt 
von Elfriede zurüd, während Meta aud) jett noch an 
ihre Seite gejchmiegt verhartte. 

„sale nur der Tante nicht läſtig!“ mahnte Thiel. 

„So lafjen Eie fie doch!“ bat Elfriede. „Mir ijt 
feit vielen Jahren fein Kind mehr in die Nähe ge- 
kommen.“ 

„Da ſind Sie auch nicht gewöhnt, ſo bedrängt zu 
werden. — Ilſe, ſag doch draußen, daß wir Kaffee 
haben wollen. — Meine Ilſe iſt gut,“ ſagte er, als 
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das Mädchen gegangen war, „aber fie ijt noch viel zu 
jung, um ihrer Mutter Stelle zu vertreten.” 

„Warum haben Sie denn feine Hausdame oder eine 
Wirtfchafterin oder jo etwas Dergleichen?” fragte El: 
friede. 

„m Herbjt will ich mir wieder jemand nehmen,” 
antwortete Thiel, während ein Schatten über jeine 
Stirn 309g. „Zwei Arbeitskräfte muß ich doch haben, 
und die Hausdamen wollen gewöhnlich eben nur Dame 
fein und fonft nichts.” 

„Wenn ich nun jeßt nicht viel Geld hätte,“ dachte 
Elfriede, „wäre das eine Stelle für mich.“ 

Sie war eigentlich feine gefchulte Haushälterin, denn 
ihr Xeben bei Tante Evermann war in ſehr engen Grenzen 
verlaufen, aber fie jah doch gleich, daß in Thiels Haus: 
weſen nicht alles zum beften beftellt war. Yrau Mertens 
fümmerte fich nur um die Arbeit, die ihr direkt zufiel, 
auf einen allgemeinen Überblid über die Wirtjchaft ließ 
fie fich nicht ein. 

Ilſe und Meta waren ganz fich jelbjt über: 
laſſen, das heißt Meta Ilſe und Ilſe ihrem guten 
Genius. | | 

Solange Elfriede nun bier weilte, konnte fie fich 
ganz gut der Mädchen annehmen, und jo fam es von 
felbjt, Daß eines von ihnen oder beide fie den ganzen 
Tag auf Schritt und Tritt begleiteten, mit ihr im Strand- 
korb ſteckten, den fie fich gemietet hatte, und jo taten, 
al3 ob dies von jeher fo gemejen fei. 

An einem der nächjiten Tage kamen auch Thiels 
ältelte Söhne an, zwei ſchlankgewachſene Knaben von 
dreizehn und fünfzehn Jahren. Arno, der jüngere, 
war blond und fo hoch aufgefchoffen, daß er beinahe 
den dunkelhaarigen Siegmart überragte, deſſen Außeres 
mehr an den Vater gemahnte. 
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a Satte Gifciebe gleich zwei Neffen mehr, und die 
Rinder befamen auch fofort zu fühlen, daß fie nun 
eine Tante hatten, denn al3 Elfriede mit allen fünfen 
durch den Drt wanderte, in dem verjchiedene Gaijon- 
gefchäfte fich aufgetan hatten, jagte fie, fie wollte ihnen 
verfpätete oder verfrühte Weihnachtsgefchente Taufen, 
und jedes durfte fich wünfchen, was e3 wollte. 

Ilſe, die nicht8 wünfchen wollte, erhielt einen wunder⸗ 
ichönen Arbeitsforb, Meta Schokolade und eine Bade- 
einrichtung für Puppen, Willi eine Papierhülfe mit 
bunten Bleiftiften. Siegwart und Arno wollten gleich- 
falls nichts wünfchen, nahmen aber nad) einigem Sträu- 
ben jeder gern einen Taler an, den ihnen die Tante 
onftatt eines Geſchenkes gab, und eine Abfütterung beim 
Ruchenbäder des Ortes lehnten fie alle nicht ab. Ilſe 
vechnete heimlich zufammen. Die Tante mußte ja bei- 
nahe zwanzig Mark ausgegeben haben. — 

„Fräulein Elfriede, jollten Sie eine Verſchwenderin 
fein?“ fragte Thiel am Abend, als ihm die Kinder ihre 
Herrlichleiten zeigte, Topfichüttelnd. 

„Verſchwenderin?“ Sie lachte heiter auf. 

Nun ja, Sie hatten nie mit Geld zu tun, und jeßt 
glauben Sie, es wird nicht alle. Aber ich jage Ihnen, 
es wird rafcher alle, al3 Sie denten.” 

„Ach bewahre!“ entgegnete Elfriede. 

„Ra, wie viel haben Sie denn?” fragte er gutmütig, 
in der dee, fie ein wenig unter Kuratel zu jtellen. 

„gwölftaufend Mark.“ 

„Das gibt doch nur —* 

„Jährlich,“ ergänzte Elfriede. 

„Was? Zmwölftaufend Mark jährlich? Ja, Bauer, 
das ift etwas anderes! Go viel hatte Ihre alte Tante? 
Sch muß Sie aber doch bitten: verwöhnen Sie mir 
meine Kinder nicht.“ 
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„Ich hatte nie was zum Schenken und niemand, 
um ihm was zu fcehenten. Gönnen Sie mir alſo dag 
Heine Vergnügen. Das heißt noch lange nicht ver: 
wöhnen.“ 

„Warum kamen Sie gerade hierher? Muroog iſt 
kein Badeort für reiche Leute.“ 

„Ich bin doch eigentlich bloß ſo reich, weil ich nicht 
zu leben verſtehe wie reiche Leute, denn ſonſt würde 
ich allerdings auch mit meinem Gelde bald fertig. Ich 
paſſe beſſer hierher als in ein Modebad.“ 

„So haben Sie doch noch Glück gehabt, Elfriede!“ 
ſagte Thiel wie aus tiefen Gedanken heraus. 

„Und meine Jugend, die ich hingegeben habe? Iſt 
das nichts?“ fragte ſie leiſe. Ihr ſchien es, daß er auf 
das Geld doch zu großes Gewicht lege. „Nun bin ich 
alt!“ 

„Oho!“ widerſprach er kräftig. „Über die erſte 
Jugend ſind Sie ja hinaus, aber alt iſt doch etwas 
anderes. Sie können noch dreißig oder vierzig Jahre 
leben, Ihr Leben genießen. Laſſen Sie Altſtadt ſein, 
und ziehen Sie nach Berlin. Dort haben Sie Theater, 
Konzerte, Geſellſchaft. Machen Sie ſchöne Reiſen! Sie 
kriegen auch noch einen Mann, wenn Sie nur wollen.“ 

„Einen, der mich als Draufgabe nimmt zu meinem 
Vermögen.“ 

Er lachte kurz auf. „Sie werden freilich gut daran 
tun, vorſichtig zu ſein.“ 

Man ſollte auf ſie aufpaſſen, dachte er, denn dieſe 
Frauenzimmer, die ihr Leben lang unſelbſtändig waren, 
ſind, wenn ſie einmal zu Gelde kommen, wie dazu vor— 
ausbeſtimmt, durch Hochſtapler oder ſonſtwie um das 
Ihrige zu kommen. 

Wie war ſie doch im Grunde Kind geblieben in 
all der Zeit! Es kam überall heraus, wenn ſie ſich 
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mit den Kindern abgab. Wie fill heiter war fie in 
ihren Kreife, wenn jie eine Mahlzeit bei ihnen cin- 
nahm, wozu die Kinder fie fat ohne fein Zutun ein- 
[uden, denn er wußte wohl, daß die Bewirtung bei ihm 
nicht befonders war! Wie herzlich lachte fie über die 
Späße der ungen! Wie begierig horchte fie auf, 
wenn Siegwart und Arno von dem Leben auf ihrem 
Gymnafium erzählten, von den Profeljoren und der 
Koſtfrau, deren Sparkunſt oft wunderliche Blüten trieb! 

„Drei Tage hintereinander dasſsſelbe Gemüfe aus 
demfelben Topf, das ift Doch zu bunt!“ grollte Arno. 

„Im Gegenteil — zu eintönig!” verbejjerte Sieg— 
watt. 

„Ihr folltet darauf nicht jo viel Gewicht legen!” 
mahnte der Vater. „hr wollt beide einmal Natur: 
forfcher werden. Bedenkt nun, was die Forſcher im 
hohen Norden oder in Afrika oder ſonſt auf Reifen 
auszuhalten haben.“ 

„Ra, die auf der „Fram“ hatten zu ejfen genug!“ 
widerſprach Arno. „Man wird ordentlich Hungrig, 
wenn man davon lieft. Hätten fie Frau Butzes Koſt 
genoffen, fie wären nicht fo jtramm geblieben.” . 

„Sie haben Nanſens Rordpolfahrt gelefen, Arno? 
fragte Elfriede. „So was möchte ich auch wohl lefen. 
Ich kam früher nie dazu.“ 

„So kaufen Sie ſich's, und wenn Sie's gelejen haben, 
Tante, und wiſſen nicht, was Sie damit anfangen 
follen, nehm’ ich es Ihnen ab, denn ich Iefe es vecht 
gern noch einmal. Wir hatten’3 aus der Schulbiblio: 
thef.“ 

„Ich werde es mir beim Buchhändler bejtellen.“ 

„So iſt's recht!” Lobte Siegwart. „So was muß 
man im Sommer lejen und Afrikareifen im Winter.” 

Cie hörte ihnen fo gern zu, den ungen. Gie 
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eröffneten ihr Einblide, die vol Intereſſe für fie 
waren. | 

Nur der Menfch verknöchert nicht,“ dachte fie, „der 
mit der Jugend in Berührung bleibt.” Und fie würde 
immer allein weiterleben, nicht8 von der neuen Ge- 
neration hören und fehen. 

Unterdejjen aber, während Thiel von den Bade- 
gäſten in Anſpruch genommen wurde, war Elfriede viel 
mit den Kindern zufammen. Sie machte lange Nach: 
mittagsausflüge mit ihnen, hielt die Einigkeit zwifchen 
ihnen aufrecht und lenkte fie wie eine wirkliche Tante. 
Die Kinder fchloffen fich ihr immer mehr an, und nun 
fagten bereit alle du zu ihr. Am Abend, wenn jie 
nad) Haufe famen, erzählten fie dann dem Vater, wie 
gut jie fich Doch wieder mit Tante Elfriede unterhalten 
hätten. „Sie bat gar nicht immer Angſt und findet 
nicht gleich alles fchredlich wie fonft alte Jungfern,“ 
lobte Arno. 

„Wenn fie Doch immer bier auf Muroog bliebe!“ 
meinte Meta. „Das wäre jchön, nicht, Ilſe?“ 

„Ja, aber das könnte ihr einfallen,“ antwortete 
Ilſe verftändig. „Was fol ſie denn hier?” 

Daß auf den Heinen Ausflügen Elfriede die Kinder 
freibielt, verjtand fich von felbft. Sie wäre beleidigt 
gewejen, wenn Thielihr die paar Grofchen hätte wieder- 
geben wollen. Aber er konnte nicht hindern, daß jie 
feinen Kindern auch ſonſt manches zu gute tat. Eines 
von ihnen brauchte nur irgend etwas zu wünjchen und 
eg erjchien. Mit dem Nanjen zugleich hatte fie für die 
ungen noch weitere Bücher kommen lafjen, und Die 
Mädchen . erhielten beinahe täglich irgend etwas von 
ihr. Verſchwendung konnte man dies keineswegs nennen, 
denn natürlich verbrauchte fie nicht annähernd die 
taufend Mark, die ihr monatlich zu Gebote jtanden. 
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Im Garten erblidte der Doktor plöglich ein Cro⸗ 
quetfpiel, das er feinen Kindern noch nie hatte Faufen 
Tönnen, weil er fein Geld zu Überflüffigleiten Hatte. 
Menn er Elfriede dann Vorwürfe machte, bat fie: 
„Laſſen Sie mir Doch die Freude! Sie ift ohnehin nur 
fur, ich muß ja bald wieder weg, und das Spiel 
bleibt mein. Ich nehme es mit, wenn ich fortfahre.” 

„a, du nimmft es mit, Tante, das Tennt man 
Schon!” fpottete Siegwart. „Wie du bift! Für dich 
faufit du nichts, das macht dir Teinen Spaß! Es 
muß immer für andere ſein!“ 

Sa, fte hatte die Natur, die lieber in anderen lebt 
als in fih, und gerade ihr hatte das Schickſal es ge- 
wehrt, und fie follte einfam fein bis ang Ende. 

Woche um Woche verrann. Die ſechs Wochen, die 
Elfriede für ihren Aufenthalt fejtgefegt hatte, waren 
fhon um, und fie konnte fich nicht zur Abreife ent⸗ 
fchließen, befonder8 da die Kinder quälten: „Bleibe 
doch noch, Tante, es eilt dir doch nicht! Und im Herbit 
iſt es erſt recht ſchön hier,” rühmten fie. | 

Und doch mußte fie jchließlich einmal fort, denn 
bis in den Winter binein Tonnte fie nicht bier bleiben. 
Freilich, fie könnte ebenfogut hier wie in Altjtadt leben, 
aber was würde man dazu fagen? Unter welchem 
Vorwand follte fie bleiben? 

Die Kinder drängten fie genug dazu. „Verlaufe 
doch dein Haus in Altfladt und ziehe ganz hierher,“ 
riet Siegmart. „Piel ift ja nicht lo8 auf Muroog, aber 
wir haben hier doch das Meer. Mas gibt e3 denn 
in Altjtadt? Das ift doch bloß ein Net, das man in 
der Geographie gar nicht zu lernen braucht.” 

Die legte Friſt, die fie fich gegeben hatte, verjtrich 
auch, und der Tag, den fie fich zu ihrer Abreiſe feſt 
bejtimmt, näherte fi. An jedem Tag war es ihr jchred- 
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licher, daß fie fort follte, aber fie jah feinen Ausweg. 
Wenn die Rinder fie vor dem Vater beftürnten, zu 
bleiben, fchwieg Werner Thiel. Er bielt die Sache 
natürlich für Unjinn. 

Der Doltor jah fo ziemlich, was vorging, wie El: 
friede ihr Herz an feine Kinder hängte, vielleicht darum, 
weil fie die Kinder des einzigen Mannes waren, Der 
ihr im Leben näbergetreten mar, vielleicht auch nur 
darum, weil ihr Herz für die Liebe beftimmt war, aber 
niemals etwas zu lieben befommen hatte. Diejes gute 
Mädchen! Mit al ihrem Gelde war fie im ftande 
und nahm ihn noch mitfamt feinen fünf Kindern. Es 
wäre ihr ein Glüd gemwefen, ihnen alles zu geben, was 
fie hatte. Sie fonnte ja gar nicht allein genießen. Aber 
er durfte fo etwas von ihr nicht nur nicht verlangen, 
jondern es nicht einmal annehmen, und deshalb ſchwieg 
er immer jo bedeutungsvoll, wenn feine Kinder ahnungs⸗ 
108 ſich auf bedenklichen Boden mwagten. 

Die lebten Tage, die Elfriede auf der Inſel ver: 
brachte, waren nicht ſchön. Es goß in Strömen, man 
Tonnte nicht aus dem Haufe gehen. 

Da fanmelten fi) die Kinder im Wohnzimmer um 
Elfriede, und wenn Thiel in der Dämmerung eintrat, 
fand er fie mitten unter ihnen, als gehöre fie zu ihnen. 
Sie hielt fie zufammen, half ihnen über die Regentage 
hinaus. Was würden fie anfangen, wenn fie abreifte? 

Anı lebten Tag blieb Elfriede, als fie vom Mittag: 
eſſen aus der Penſion wieder ins Doktorhaus zurüd- 
fam, im Flur vor Thiel Tür ftehen und kämpfte mit 
einem Entſchluß. Endlich Hopfte fie und trat, als fie 
die Aufforderung dazu erhielt, rafch ein. 

In feinem Zimmer auf und ab gehend, tauchte der 
Doltor feine Zigarre. Er blieb überrafcht ftehen, als 
er Elfriede erblicdte. 
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„Rowmmen Sie vielleicht, um mich zu fonfultieren?“ 
jcherzte er. „Bis jetzt haben Sie mich doc) noch nicht 
gebraucht.” 

„Nein, ich habe nicht mit dem Arzte zu jprechen.” 

„Sondern?“ 

„Mit dem Bater vielleicht.” 

Er wies auf einen der braunen Lederfautenil3. 
„Nehmen Sie Pla!” 

Aber fie blieb ftehen. Es jchien ihr ſehr jchwer, 
zu jagen, was fie vorbringen wollte. „Bor meiner 
Abreife möchte ich Ihnen doch mitteilen, daß ich einen 
Zeil meines Vermögens — Ihren Kindern hinterlafjen 
will,” jagte fie fchüchtern. 

„Sehr eilig!” antwortete er fat fpöttifch. „Wozu 
brauchen Sie denn ſchon an fo etwas zu denken?“ 

„Man fann in jedem Alter fterben,“ jagte fie eifrig. 
„Wenn mir etwas zuſtößt. fällt mein Vermögen an den 
Staat, ſoviel ich weiß. Ich möchte alſo noch teſtieren, 
ehe ich fortfahre, beim hieſigen Notar, und das zejla: 
ment deponiere ich bei ihm.” 

„Und meine Rinder wollen Sie bedenfen, Elfriede? 
Warum denn eigentlich? Wir haben doch fein Recht 
an Gie.” 

„Wollen Sie e3 denn nicht erlauben?” fragte Elfriede. 

„Ich babe da gar nichts zu erlauben. Wenn Sie 
meinen Kindern wirklich etwas vermachen wollen, will 
ih Eie gewiß nicht daran verhindern, umfomeniger, al3 
ich fie. einmal durchaus nicht glänzend verjorgen fann.” 

„Sie geitatten es alfo?’ rief Elfriede Iebhaft. 
„Dann — dann müfjlen Sie aber auch darein willigen, 
daß die Kinder jeßt jchon alljährlich die Zinfen ihres 
Legates beziehen.“ Sie ſah bittend zu ihm auf. „Es 
würde mir eine folche Freude bereiten,” feste fie kaum 
hörbar hinzu. 
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„Weil Sie nur die eine Freude kennen: Geben! 
Geben!" Er mar ärgerlich und gerührt zugleich. „Das 
fann ich nicht annehmen. Wenn Sie durchaus jchenten 
wollen, finden Sie ja Leute genug.“ 

„Ach, andere Leute! Ich möchte fo gerne für Ihre 
Kinder etwas tun. Ich fpüre es ja garnicht. Zwölf— 
taufend Mark jährlich werde ich nie brauchen, mit 
der Hälfte lebe ich herrfchaftlich. Ich könnte es fo gut 
entbehren und habe doch niemand in der Welt — 
niemand!” 

Thiel wandte ſich ab und blidte zum Fenſter hin- 
aus. „Sie waren jehr gütig zu meinen Kindern, und 
fie haben Sie alle fehr gern. Wenn Sie noch ein armes 
Mädchen wären, Elfriede —“ 

Er ſchwieg. Elfriedes Herz begann zu klopfen. 
Was meinte er damit? 

„Was dann?” fragte fie zaghaft. 

„Sie haben jo viel Geld,” antwortete er aus—⸗ 
mweichend. „Sie können in der Welt die große Dame 
fpielen, brauchen ſich nicht in einen Winkel zu ver- 
riechen wie dieſer hier.“ 

Und doch, er ſah es jebt, fie paßte nicht zum 
Alleinftehen, gehörte in die Familie. Sie war eines 
jener Wefen, die nur in der Hingabe glücdlich find. 

„sch hätte Sie gebeten, ganz hier zu bleiben,” jagte 
er, noch immer von ihr abgemendet. „Aber von Ihnen 
wär’3 ja Unfinn.” Nun drehte er fich doch um und 
blicdte fie an, und die Freude, die auf ihrem Geficht 
aufleuchtete, entging ihm nicht. 

„Wenn mir das Geld im Weg ftehen foll, gebe ich 
e3 gleich weg,” rief Elfriede. 

„Elfriede!“ rief er bewegt. „Ich babe mich damals 
nicht um Eie beworben, weil Sie nicht3 hatten. Ber: 
gejjen Sie das?” 
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‚ „Sie tonnten es auch nicht,“ antwortete fie. 

„Und jebt, Elfriede, möchten Sie wirklich bleiben ? 
Bei uns bleiben für immer?” Er hatte fich vorgenom» 
men, es nicht zu fagen, aber er las ihr ihren geheimen 
Wunſch aus der Seele, und die Worte famen ihm von 
ſelbſt auf die Lippen. „Die Welt würde Sie fehr 
töricht finden, ich jelbjt würde es, wenn ich das von 
jemand anderem hörte. Aber ich ahnte ed, Sie wür- 
den eine Dummheit machen.” | 

„Eine Dummbeit?” Elfriede lachte. Ihr war ſchon 
viel leichter zu Meute. 
| „Ich bin alt und hart geworden, Elfriede,’ fagte 

der Doktor nähertretend. „Sie aber find noch immer 
fo jung, lafjen immer nur das Herz jprechen. Spricht 
es denn für ung, für — mich?” fragte er leife, während. 
er fich zu ihr neigte. „Könnten Sie bei ung glüdlich 
fein mit einer Menge Pflichten, während Sie doch ohne 
jede Pflicht gegen einen anderen al3 gegen fich und 
etwa die Allgemeinheit leben könnten?” 

„Hier Tann ich glüdlich werden, ganz glüdlich!” 
murmelte Elfriede faum hörbar. „Sonjt nirgends.“ 

„So bleiben Sie!” rief ex bingerijfen, alle Bedenfen 
vergeflend, die ihm rieten, das nicht anzunehmen. 
„Warſt du mir denn damals jo jehr gut, Elfriede?“ 
forfchte er leife. 

„sch weiß es jelbjt nicht recht,” antwortete fie noch 
leifer, „aber ich glaube, es wird wohl fo gemwejen fein.“ 

„Dann,“ fagte ex raſch, während fein Arm fie un 
faßte, „dann kann ich auch eher dein Opfer annehmen, 
du gutes Mädchen!” 

„Was ift denn das für ein Opfer, wenn ich da 
bleiben will, wo es mir am beiten behagt?” fragte 
Elfriede. „Ich glaube, ich bin eher eine große Egoiftin.“ 

Da lachte Thiel fo Heiter auf, mie ex jelbit fich 
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jhon lange nicht lachen gehört hatte, und bückte fich, 
um fie zu küſſen. 

Auh er mar ihr einmal gut gemefen, dem 
Schüchternen blonden Mädchen, aber die Stimme der 
Vernunft übertönte damals die leife Stimme des 
Herzend. Nun erwachte auch bei ihm das längſt 
vergeflene Gefühl, und er hoffte es nicht bloß, er 
mußte e8, er würde die, die fich ihm anvertraute, glüd» 
lich machen. 

„Bring du es den Rindern bei!" bat fie nach einer 
Weile, als fie ſich anfchiette, fein Zimmer zu ver: 
lafjen. 

„Das wird Fein fchmeres Beibringen fein,“ ent» 
gegnete Thiel. „Sie geraten ja außer Rand und on 
vor Freude.“ 

„Es ift doch die Mutter, die ich ihnen erfegen will,” 
meinte Elfriede, „und die Großen merden es emp: 
finden.” 

„Laß mich nur machen!” beruhigte er fie. 

Am Abend, al3 fie wieder beifammen faßen, Tlagten 
die Rinder lebhaft, daß es heute der „letzte Abend“ J 
der letzte! 

„Einmal muß es ſelbſtverſtändlich der letzte ſein,“ 
ſagte Thiel. „Ihr möchtet ſie wohl am liebſten gar 
nicht mehr fortlaſſen?“ 

„Das wäre das Schönſte!“ rief Willi. „Sie ſoll 
immer bei uns bleiben!“ 

„Möchtet ihr das alle?“ fragte der Vater und blickte 
im Kreiſe herum. 

Meta jubelte, Ilſe nickte, und die beiden Großen, 
die ſchon etwas merkten, bejahten befangen. 

„Run alfo, dann beruhigt euch! Wohl ift es der 
legte Abend, und Tante Elfriede fährt morgen fort. 
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Aber nad) einer Weile hol’ ich fie wieder zurüd, und 
dann bleibt fie für immer bei uns, nicht als Tante 
Elfriede, ſondern als eure Mutter.“ 

Eine Weile herrſchte ftarres Staunen, dann brad) 
der Jubel los, bei den Kleinen heller, bei den Älteren 
gedämpfter, denn wenn fie auch Elfriede liebten, ge: 
dachten fie in dieſem Augenblic wohl doch der toten 
Mutter. Allein deshalb war ihnen diefe Löſung um 
nicht3 unerwünfchter, und alle umarmten Elfriede mit 
der gleichen Liebe und Herzlichkeit. 
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den Balearen und Pityufen. 
Eine Infelfahrt. Von K. Wilberg. 


sit 11 Illuftrationen. — Machdruck verboten.) 
Feindlich iſt die Welt 
Und falſch geſinnt! Es liebt ein jeder nur 
Sich ſelbſt; unſicher, los und wandelbar 
Sind alle Bande, die das leichte Glück 
Geflochten. Laune löſt, was Laune knüpfte — 
Nur die Natur iſt redlich. 


Unwillkürlich drängt ſich dieſes Dichterwort jedem 
Beſucher der ſpaniſchen Inſelgruppe der Balearen und 
Pityuſen auf. In der Nähe der maleriſchen Gebirgs— 
küſte der ſpaniſchen Hafen- und Handelsſtadt Barcelona 
gelegen, haben dieſe Eilande ſeit geraumer Zeit eine 
gewaltige Anziehungskraft auf den Naturfreund aus— 
geübt; Erzherzog Ludwig Salvator von Toslana, der 
von jeher als Natur: und Kunſtfreund fich hervortat 
und der jeinen jtändigen Aufenthalt daſelbſt Hatte, hat 
die Inſeln in allen ihren Einzelheiten einem eingehen- 
den Studium unterworfen und die Ergebniſſe jeiner 
Forſchungen in einem höchſt beachtensmerten Werke 
niedergelegt. 

Die Gruppe der Balearen bilden die drei Inſeln 
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Menorca, Mallorca und das nicht bedeutende Gabrera; 
die der Pityufen die gegen Südwelten gelegenen Inſeln 
Ibiza und Formentera. Pie Namen beider Inſel— 
gruppen find griechifeh, und zwar die Balearen im 
engeren Sinne nach der Gewandtheit ihrer Ureinwohner 
im Gebrauch der Schleuder (von Baxsıy werfen), Die 
Pityuſen nach dem Reichtum an Kiefern (rırus), welche 
auf Ibiza bedeutende 
Waldungen bilden. 

Phönizier, Karthager 
und Römer brachten nach- 
einander die Inſeln in 

ihre Gemalt. Die Herr: 
jchaft der legteren dauerte 
auf den Balearen fait 
fechshundert “jahre. 423 
n. Chr. wurden fie von 
den Vandalen erobert, 
455 von den letzteren 
mit ihrem afrilanijchen 
Neiche vereinigt. Im 
Jahre 798 gerieten die 
Balearen in die Gemalt 
der Araber, welche fie über vier Jahrhunderte behaup- 
teten und im fahre 1009 ein bejonderes Sultanat auf 
ihnen begründeten, welches bis 1232 bejtand, um welche 
Zeit König Jaime I. von Aragonien Wtallorca eroberte. 
Hier wurde von demjelben ein bejonderes chriftliches 
Königreich gegründet, welchem fpäter auch die anderen 
Inſeln hinzugefügt wurden. 

Sn den Werfen Willlomms über feine Reifen und 
naturmifjenfchaftlichen Studien in Spanien und Por: 
tugal werden die gegenwärtigen Bewohner der Balearen 
und Pityujen als ein Miſchlingsvolk bezeichnet, welches 





Weintransport auf Mallorca. 
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zum Teil aus den Ablömmlingen der verjchiedenen 
Nationen, die nacheinander die Inſeln erobert und be= 
berrjcht haben, hervorgegangen fein mag, das aber in 
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Das Barbaroffator in Port Mabon. 


der Hauptjache aus den Nachlommen der chrijtlichen 
Eroberer bejtebt. 

Mallorca, die Hauptinfel der Balearen, iſt vor: 
wiegend gebirgig und falt durchweg von fteilen Seljen 
umgeben. Der Nordküſte entlang erhebt fich die „Sierra“, 
eine vom Borgebirge de la Mola bis zum Gabe For: 
mentar ich erſtreckende Gebirgsmauer, deren zahlreiche 
Gipfel 1000 bis 1500 Meter über den Meeresſpiegel 
jich erheben. Zwiſchen den Gebirgen des Südens und 
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Dftens einerjeit3 und der Sierra anderjeit3 breitet fich 
ein weites, faft die Hälfte der Oberfläche der Inſel 
einnehmendes Flachland aus, melches von zahlreichen 
Bächen bemwäljert wird und den Namen El Llano de 
Mallorca trägt. Im Süden, gegen die Bucht von Palnıa, 
der Hauptjtadt der Inſel, geht es allmählich in eine 
weite Ebene über, in die durchweg angebaute „Huerta“, 





Der Carro del Xud)s, 


auf mwelcher neben unferen Obftforten reiche Pflanzungen 
von Mandel:, Feigen, Maulbeer:, Johannisbrot- und 
Granatäpfelbäumen beftehen. Die landfchaftliche Pracht 
der fubtropifchen Flora tritt hier jo recht vor die Augen 
des Wandererd. Übrigens wird auch Weinbau auf der 
Inſel getrieben, in der Nähe des Valle de Aumelluch 
wächſt ein Föftlicher Malvafier. Syn den Straßen der 
Hauptitadt bilden die Landleute, welche den Wein in 
dickbäuchigen, enghalfigen und ftrohumflochtenen Krügen 
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154 Auf den Balearen und Pityufen. 1 | 
auf ihren Maultieren herbeiführen, eine den Verkehr 
malerijch belebende Staffage. 
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Rofariokirhe in Ciudadela. 


Überhaupt ift man auf den Balearen ftolz darauf, 
alles Notwendige ſelbſt zu erzeugen und auf diefe Meife 
vom Verkehr mit dem Ausland unabhängig zu jein. Die 
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Ausfuhr ijt dagegen ſehr lebhaft und erjtredt fich auf 
Mandeln, Orangen, Getreide und namentlich auf ge 
. mäjtete Schweine, welche nach Barcelona geführt werden. 
Die etwa 60,000 Einwohner zählende, bereit3 er- 





Raus im 'Sarranco de Algendar. 


mwähnte Hauptjtadt der Inſel, Balma, am äußerfien 
Ende diejer prangenden Ebene gelegen, bildet den Mittel- 
punkt des geiltigen und politifchen Lebens der ganzen 
Snjelgruppe. Die Stadt mit ihrem geräumigen und 
von zahlreichen Schiffen belebten Hafen hat eine reiz- 
volle Umgebung; fie felbjt ijt in ihrem inneren Zeil 
unfreundlich und eng. Nach Balma ift die Stadt Ma— 
nacor im Nordoften der Inſel verhältnismäßig ſtark 
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bevölkert, ihre Einwohnerzahl beträgt etwa 15,000; fie 

bat gut gebaute Häufer und breite Straßen. Viele 

adlige Familien Mallorcas pflegen dajelbft den Früh: 

ling und Herbſt zuzubringen und haben fich daher meift 
eigene Landhäuſer ge: 
baut. 

Die Schmeiterinjel 
Mallorcas, das viel 
feinere Menorca, bat 
in mancher Hinficht 
ihre „bejonderen Ei: 

- gentümlichkeiten”. Die 
Inſel bildet gewiſſer— 
maßen eine Seljens 
platte, deren Ober: 
fläche, im Mittel etwa 
70 Meter über dem 
Meeresipiegel gelegen, 
zahlreiche Hügel und 
mebrere niedrige Berg- 
fetten trägt, weshalb 
fie nur wenige und 
unbedeutende Ebenen 

aufzuweiſen hat; im 
Zentrum der Inſel 

Ventana comafema zu Ibiza. erh ebt fi ch ihr h z ch ft er 
Berg, der 350 Wieter hohe Monte del Toro. 

Die Hauptjtadt Menorcas, Bort Mahon, hat etwa 
22,000 Einwohner. Von ihrer Bauart mag die Gegend 
um das jogenannte Barbarofjator ein Bild geben. Im 
übrigen hat die Stadt zwar ein füdliches, aber keines— 
wegs jpanijches Anjehen; der Bauftil der Häufer er- 
innert vielmehr, namentlich wenn man die Seltenheit der 
vorgebauten Söller und die mit grünen Saloufien ver- 
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fchließbaren Fenjter ins Auge faßt, an Gibraltar, wie 
man überhaupt bald zu der Wahrnehmung gelangt, 
daß dieje Stadt lange Zeit im Beſitz der Engländer 
gemwejen ijt, welche fie und die ganze Inſel nach fait 
hundertjähriger Herrfchaft im Jahre 1802 den Spaniern 
geräumt haben. 

Die Bevöl- i 
ferung zeichnet I ! 
ſich durch 
große Reinlich- 
feit aus; das 
ärmlichſte 
Haus des ärm= 
ten Taglöh— 
ner3 ijt aus— 
wendig blen— 
dend meiß ge— 
tüncht und im= 
mer jauber und 
nett. Selbſt die 
Abſpülwaſſer 
dürfen bei 
ſtrengem Ver— — — — 

bote nicht dem BARBAN' x HZ 
Bache zuge— Offene Mebgerei in Ibiza. 
führt, ſondern 
müfjen dem „Garro del Xuchs“ zur Fortſchaffung über- 
geben werden. Dieje mit elenden, mageren, lanahaari- 
gen Ejeln bejpannten niederen Wagen enthalten eine 
Art Faß, in welches der von Haus zu Haus gehende 
Führer die Spülwaſſer fehüttet, eine Einrichtung, durch 
welche fi)” Menorca vorteilhaft vor der größeren 
Schweſterinſel auszeichnet. 

Neben Bort Mahon, der Hauptitadt, find vor allem 
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noch die zweite Hauptjtadt Giudadela, ferner die Land- 
jftädte Alayor, Mercadal, Bercerias, Billa Carlos und 
einige wenige Dörfer zu erwähnen. Außer diejen gibt es 
eigentlich Feine gefchloffenen Ortjchaften; die ganze Inſel 
it vielmehr mit einer großen Anzahl „Quintas“, Land: 
güter mit gro— 
ßem Grund— 
beſitz, oft mit 
ſchloßarti— 
gem Herren— 
haus, „Fin- 
cas”, kleinen, 

vorzugs⸗ 

weiſe für 
Viehzucht 
und Acker— 
bau beſtimm— 
ten Pacht— 
gütern oder 
Vorwerken, 
und „Caſe— 
rios“, Bau— 
ernhäuſern 
mit geringem 
Abſengen der Schweine. Grundbeſitz, 

beſtreut. 

Sm weſtlichen Teile Menorcas liegt der wegen 
feiner landschaftlichen Schönheit und jeines üppigen 
Pflanzenmwuchfes, ſowie feiner außergemwöhnlichen Frucht: 
barkeit auf der ganzen Inſel berühmte Barranco de 
Algendar, ein prächtiges Felſental, das in nordfüdlicher 
Richtung fich bis an die Südküſte erſtreckt. Durch eine. 
wildromantifche Feljenjchlucht, die fich an einer Gtelle 
jpaltenartig verengt und dort eine Art Tor bildet, ge- 
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Straßenfzene in Ibiza. 
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langt man in daS Haupttal, melches bald einen von 
jentrechten Felswänden eingejchlojfenen Grund dar- 
jtelt, bald fich Fefjelartig erweitert und viele Gtein- 
jhluchten ausjendet. Die Felswände find keineswegs 
nadt, jondern wie der ganze Barranco mit der dentbar 
üppigiten Vegetation gefchmücdt. Der Barranco de 
Algendar ift übrigens feiner ganzen Ränge nad) mit 
zerjtreuten Caſerios und einzelnen oft idyllifch verfted:- 
ten Waſſermühlen geziert, und das Tal ift fajt durch: 
weg mit Sruchtbaumpflanzungen und Gemüfegärten an- 
gefüllt. Den Hauptklulturzweig in dem ausgedehnten 
Tale bilden die Drangens, namentlich die Apfelfinen- 
bäume, und gerade wegen diefer reichen Pflanzungen 
it der Barranco auf der ganzen Inſel befannt und 
berühmt. — 

Bon Palma führt uns der Dampfer nach der Inſel— 
gruppe der Pityuſen, welche weniger befannt und bejucht 
find als die Balearen. Eine derjelben, Formentera, 
zu der Römer Zeiten einft eine fürmliche Getreide- 
fammer, ift in unferer Zeit ganz und gar vernach— 
läffigt. Anders fieht e8 auf Ibiza aus, welche als 
die fchönfte Inſel der Gruppe bezeichnet werden darf. 
Die gleichnamige Hauptftadt gewährt, da jie am Abs 
hange eines faft ifolierten, mit einem umfangreichen 
Kaſtell gekrönten Felshügels liegt, von jeder Geite einen 
malerischen Anblid. Sie zerfällt in die eben gelegene, 
von ziemlich regelmäßigen Gafjen durchſchnittene Bor- 
ftadt la Marina und in die eigentliche, von Wällen 
und Baftionen umringte und daher für eine Feltung 
geltende obere Stadt, deren enge und winkelige Gaffen 
fih, zum Zeil fteil anjteigend, zu dem Kaſtell empor: 
ziehen, innerhalb deſſen Mauern auch die Kollegiatkirche 
oder Kathedrale Santa Maria la mayor fteht. An 
einigen Häuſern findet man noch Refte maurifchen Baus 
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„Lou fafteig.“ 


ſtils; jo erregt zum Beifpiel an einem alten Haufe ein 

ſchön gejtabtes venezianijches Fenfter, die Ventana 

comafema, die Nufmerkjfamteit jedes Kunjtfreundes. 
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Bon der oberen Stadt, bejfonders von den Baltionen 
der unter Karl V. erbauten Stadtmauer und dem noch 
aus der Zeit der Araber herrübrenden Kaftell, überblict 
man einen großen Zeil der Inſel und fieht die male— 
tische Oftlüfte Spaniens, fomie den Golf von Valeneia 
vor ſich. 

Die Stadt ſelbſt bietet in ihrem oberen Teile mit 
den fchmalen, düfteren Häufern einen fchroffen Gegen: 
fa zu dem entzüdenden Ausblid. Das ganze gemerbs 
liche und häusliche Leben pulfiert auf offener Straße. 
Dort wird alles, ohne jede Nüdficht auf die Baflanten, 
abgemadt. Des Tages und des Abends werden da 
nicht felten Schweine gejtochen und abgefengt, um in 
nächſter Nähe weiter ausgefchnitten und in den dampfen- 
den Wurſtkeſſel geworfen zu werden. 

Sonſt ijt die Bevölkerung auf Sybiza ftolz und hoch⸗ 
mütig in der Stadt, auf dem Lande ungeſittet und 
abergläubiſch, aber ungemein gaſtfrei. 

In den Sitten und Gebräuchen ſind immer noch 
zahlreiche Spuren des arabiſchen Einfluſſes aus früherer 
Zeit wahrzunehmen. Dies gilt beſonders von den 
Frauen, welche nur ſelten auf der Straße zu ſehen 
ſind, ſoudern in ihren Häuſern ein ziemlich abgeſchloſſe— 
nes Daſein führen. Bei einem Ausgang wird die Seño— 
rita ſtets von einer Dienerin begleitet. Begeben ſich 
die Frauen auf ihre Landgüter, jo beſteigen ſie ihre 
Maultiere, welche jehr eigentümliche, aber bequeme 
Lehnſtühle tragen. 

Erſt anläßlich der Feier der Firchlichen Feſte nähern 
‚fic) die Leute. Dabei geht es dann Iuftig und laut zu; 
auch der galante Verkehr mird dabei gefördert. Der 
Burjche pflegt bei diefer Gelegenheit dem von ihm ge- 
liebten Mädchen fachte nachzufchleichen und, fobald er 
fie erreicht Hat, feine Donnerbüchfe knapp neben ihr 
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loszubrennen, fo daß fie von einer Rauchwolke umhüllt 
wird. Der Burfche gefellt ſich darauf der Liebiten zur 
Geite, und beide vertiefen fich in ein für fie höchſt inter: 
efjantes Geſpräch. Übrigens dienen der Liebeswerbung 
auch noch die „Vetlladas“, abendliche Vereinigungen an 
Sonn= und Feiertagen, manchmal auch in der Woche 
am Ponnerstag, welche mit unjeren deutfchen Spin: 
jtuben eine entfernte Ähnlichkeit Haben, da auch bei dieſer 
Gelegenheit gefungen wird. Bei folchen Anläfien wird 
„Lou fafteig”, das heißt daS Xiebeln, geübt. Das 
Mädchen fett fi) auf eine niedere Bank, welche fie 
forgfältig mit einem mollenen Tuche bededt, dem „Obri⸗ 
gar”, worin fie im Winter Bruft und Schultern hüllt. 

Mitunter wird die Betllada durch einen jener 
Tänze unterbrochen, wie man fie auch auf öffentlichen 
Plägen aufführen jehen kann. Beim Klange des Flau— 
tin und Zambo ergehen fich die Burfchen in feurigem, 
ja ungeftümen Zange, während die Tänzerinnen in 
ihrer grellfarbigen Tracht, die Augen fittfam zu Boden 
gefenkt, die Ellbogen an die Hüften gepreßt, und mit 
balberhobenen Händen dazwischen einherfchweben. 

Ein Turzer oder längerer Aufenthalt auf Ddiefer 
malerifchen Inſelgruppe mit ihren pittoresten Ufern 
wird jedermann unvergeßlich bleiben. Sie liegen zwar 
etwas fernab vom Wege der großen Dampfichifflinien; 
der Naturfreund aber wird reiche Funde daſelbſt machen, 
und unvergeßliche Eindrücde werden ihm in den lachen: 
den Tälern wie auf den Bergen der Inſeln befchieden 
fein. 
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Ein Walzer. 


Eine Feldzugserinnerung. Von Emma Raushofer- Merk. 
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or den Fenftern vaufchte der Frühlingsregen. In 

dem Wohnzimmer der Billa jaß es fich ſehr be- 
baglich. Die frische Xuft, die nach dem auffällig warmen 
Tage zu dem offenen Fenſter hereinjtrömte, brachte 
ganze Wellen erquidenden Beilchenduftes mit herein 
aus dem Garten. 

Der penfionierte General v. Burgſtetten hatte feinen 
Freund und Altersgenojjen, den Regierungsrat Brau— 
mann, in dejjen hübjchem Landhaus am Starnberger: 
fee aufgejucht, und die beiden Herren genofjen nach einer 
guten Mahlzeit ihre Havannas bei einer ertrafeinen 
Flaſche Mojelmein. | 

Mitten im eifrigen Bolitifieren borchte der Re— 
gierungsrat auf die helle Knabenftimme, die Draußen 
auf der Veranda trällerte. 

„Du, weißt du, Adolf,“ fagte er mit freudig er: 
regtem Geficht, „das iſt wirklich erjtaunlich, was für 
eine mufilalifche Begabung der Junge hat! — Her: 
mann! Hermannerl! Komm doch einmal zu uns her: 
ein!“ 
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Die Tür — —— aufgeriſſen, ein etwa 
neunjähriger, krausköpfiger Wildfang ſtürmte herein, 
warf einen prüfenden Blick auf die Obſt- und Deſſert— 
jchale, die noch auf dem Tiſche ftand, und rief: „Was 
willft du denn, Großpapa?“ 

„Du folft dem Herrn General etwas vorjpielen. 
— Ja, ja, nur fehneidig! Nur nicht zieren!“ 

Der Kleine warf die Lippen auf; er jchien recht 
wenig erfreut von der Zumutung. 

„Seh, plag ihn Doch nicht!” Der General machte 
einen fehüchternen Verfuch, den ihm drohenden „Ge— 
nuß“ zu entgehen. Er mußte ja, fein guter Freund 
hatte bei allen feinen ſonſtigen vortrefflichen Eigen- 
Schaften Teine Ahnung von Mufit und konnte jeden 
Zeierkaften bewundern. Er jelbjt aber war in diejem 
Punkt fehr fein bejaitet; ihm fcehauderte ein menig vor 
den drohenden Fingerübungen des kleinen Mannes. 

„Rein — nein! Es ift mir wirklich interefjant! 
Du tuft mir einen Gefallen, wenn du mir ein Ükteil 
über Hermanns Spiel ſagſt!“ rief der Negierungsrat 
mit ernjtem Eifer, al3 handle es ſich um eine höchft 
wichtige Entſcheidung. „Du bijt ja Kenner, ſelbſt ein 
Klaviervirtuoje!” 

Der General lachte. „O je — da fehlt’3 weit!“ 

Aber er fah, mit welch zärtlicher Liebe der Großpapa 
feinem miderjtrebenden Enkel den Stuhl zurechtrücdte, 
ein Rifjen brachte, das PBianino öffnete. Da war nichts 
zu machen. Er mußte mohl oder: übel das „junge 
Talent” bewundern. 
Hermann hackte denn auch ein paar Stücde ber- 
unter — genau jo wie eben neunjährige Knaben zu 
jpielen pflegen, wenn fie nicht mufifalifche Wunder: 
finder find. 

„Recht wacker! — Gut im Takt! — Brav — brav!” 
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lobte der General, der mit lebhafter Anerkennung am 
raſcheſten der Pein überhoben zu fein hoffte. 

Aber der unge war im Zug und nahm neue Noten. 

Ein paar Takte fchlug er an — den Donaumalser. 

Der Großpapa klopfte ganz verklärt mit den Füßen 
den Takt, als wollte ex gleich zu tanzen anfangen. 

„Hör auf! — Das nicht — nur diefen Walzer nicht!” 
rief der General mit einer fo aufgeregten Stimme, daß 
der Kleine erjchroden abbrach. 

Der Hegierungsrat ſchaute den Freund, der mit 
einer ungeduldigen Bewegung aufgefprungen war, als 
wollte er fliehen vor der wohlbekannten Melodie, mit 
Befremden an, fajt etwas beleidigt. „Alfo — etwas 
anderes, Hermann!” jagte er dann. 

Das neue Opus war bald überjtanden. Der Klavier: 
jpieler hatte zum Lohn für jeine Leiftungen eine Hand: 
vol Makronen geerntet und mar fehr befriedigt ab- 
gezogen. 

Eine Weile ſaßen die beiden Herren fich einfilbig 
gegenüber. 

„Darf ich dir noch ein Glas Wein einfchenten ?“ 
fragte der Regierungsrat dann höflich, aber mit merklich 
kühler Gejpreiztbeit. 

„Dante, nein! — Oder ja! — Trinken wir Die 
Flaſche leer, da es ja Doch beharrlich weiterregnet. 
Sch bin dir ja auch eine Erklärung ſchuldig, warum 
ich den lieben ungen jo heftig angefahren habe. Aber 
fchau, gerade der Donaumalzer! An den knüpft fich 
mir eine jo eigenartige, jo wehmütige Erinnerung. Sch 
fönnte ihn nur von einem Mleifter hören, oder ich 
muß ihn mir felber in meinem einfamen Junggeſellen⸗ 
heim vorfpielen in einer feierlichen Stimmung, in der. 
ich dann an längit Vergangenes denke. Darum — ver: | 
zeih mir, Franz, meine Heftigfeit.“ 
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„Aber ich bitte dich, Lieber!” Der Regierungsrat 

opfte dem Freund ganz bewegt auf den Arm. „Es 

tut mir nur leid, daß ich ahnungslos an etwas Trau— 
riges in deinem Leben rührte.“ 

„Run, jo ſchlimm iſt's nicht. Am Grunde war's 
fogar ein hübſches Erlebnis,” meinte der General 
lächelnd und ftrich fich über den langen grauen Bart. 
„aber unjere Erinnerungen haben ja alle etwas Weh— 
mütiges, wenn fie weit zurüdliegen — nicht? Damals 
war man jung und jet — jebt iſt man ein alter 
Benfionär! Die Gefchichte fpielt nämlich während de3 
Siebzigerfeldzugs.“ | 

„Um jo mehr mußt du fie mir erzählen. Sch als 
Staatskrüppel beneide euch ja jo jehr um diefe Ein- 
drüce, die gerade in unfere frifchejte Lebenszeit hinein- 
fielen.“ 

„Sa, damals war ich noch ein junger Leutnant!” 
jeufzte der General. — „Ich war nad) der Schlacht von 
Sedan den Stabe eines Generals al Duartiermacher 
zugeteilt worden, da ich gut Franzöfifch jprach und da 
meine Füße nad) den anjtrengenden Märfchen im Auguft 
dringend der Schonung bedurften. 

An einem beißen Septembertag follten wir in Cha- 
lons Raſt halten. ch war dem Stabe vorangeritten 
und freute Mich über das uns zugemiejene Quartier 
in einem reizenden Schloß mit großem PBarf. Die 
wunderbaren Stallungen für unjere müden Pferde er- 
regten mein Entzüden, und ich jehritt mit einem lange 
nicht mehr empfundenen Behagen durch die eleganten 
Wohnräume in das fürftliche Schlafgemach, in dem 
man wieder einmal feine Glieder in einem jauberen 
guten Bett ausruhen durfte. Eine köſtliche Ausficht! 
Vorläufig dachte ich allerdings noch nicht ans Schlafen. 
Ich hatte einen Rieſenhunger. Aber vor allem mußte 
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ich dafür forgen, un mein General T glei einen wohl⸗ 
beitellten Zifch vorfand, wenn er mit den Herren vom 





Stab in das Quartier einrüdte. Er konnte fehr un⸗ 


angenehm werden, wenn er warten mußte.“ 

„O dieſe Generäle!” warf der Regierungsrat lachend 
ein. 

„ga! Damals war die Generalälaune Regen und 
Sonnenfchein für mich! — Ich lief alſo ganz aufgeregt 
in dem großen, leeren Haufe herum. Kein Menjch war 
zu jehen! Das reinjte Dornröschenichloß, nur daß ich 
auch feinen Schlafenden fand, den ich hätte wachbrüllen 
können. Endlich entdecte ich im Keller ein Sndividuunmn, 
das eine große Kijte zunagelte. Das mußte der Haus- 
meifter fein. In meinem fehönjten Franzöſiſch machte 
ich dem Mann Ear, daß man im Sclofje verpflichtet 
fei, für unjere Verpflegung zu forgen, und daß ich 
Speije und Trank für die Herren Offiziere zu verlangen 
hätte. 

„Nous n’avons rien — rien du tout, du- tout!“ 
jtieß er zmilchen den Zähnen hervor. Er Hatte die 
Hände in die Tajchen feiner weiten blauen Beintleider 
gefteckt und ftand finfter, verdroffen vor mir, mit einem 
Blid voll Haß und Berachtung. 

Als ich troß diefer fo oft Schon gehörten Nedensart 
von dem vorhandenen „Nicht3” immer energifcher und 
heftiger auf meinem Recht bejtand, bequemte er fich 
endlich zu der Erklärung, die Herrichaft wäre fort. Es 
jeien feine Vorräte da. Es ftünde mir aber frei, auf 
die Rechnung des Herrn Marquis im Gaſthauſe eine 
Mahlzeit zu. bejtellen. 

Ich hatte feine Luft, mich mit dem trogigen Kerl 
länger. berumzuftreiten, obwohl ich an fein ‚rien du 
tout, du tout“ nicht glaubte. Er ſah wahrhaftig aus, 
als hätte er uns alle am liebjten vergiftet. 
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Aber im Gafthaufe eine Mahlzeit beftellen, das 
jagte fich viel leichter, al3 e3 getan war. 

In Chalons wimmelte es von Soldaten. Truppen 
aller Waffengattungen waren nach heißen Märfchen 
hier eingezogen, hungrig und durſtig wie ein Heu— 
ſchreckenſchwarm. Die Gafthöfe wurden förmlich be- 
lagert. Die Vorräte konnten diefem Anjturm gegen: 
über nicht ausreichen. 

Ein Oberlellner im „Hotel de Baris“ ließ fich durch 
meine verzweifelten Vorftellungen endlicd) zu dem Ber: 
prechen erweichen, er werde in einigen Stunden ein 
Mahl fertigftellen laffen; aber ich merkte wohl, daß ex 
mich nur abjchütteln wollte. Er war ja auch bei dem 
beiten Willen nicht im ftande, fein Wort einzulöfen. 
Der General konnte jeden Augenblick eintreffen. Mir 
verging mein mwütender Hunger bei dem Gedanten an 
das Donnermetter, das über mein Haupt herunter: 
prajjeln würde.” 

„aber du konnteſt Doch nichts dafür!” warf der 
gutmütige Regierungsrat, noch nachträglich vol Mit: 
leid, ein. 

„sa, mein Lieber, das ift nun fo beim Militär 
und anderswo, daß der, der zuunterft ſteht, den 
Sündenbock abgeben muß. Und foldh ein Haudegen 
wie mein General hatte eben auch Nerven. Wenn die 
Maſchine nicht geölt wird, dann knarrt fie. — Miß— 
mutig ging ich in unfer Quartier zurüd und fehritt 
durch die Prachtzimmer. Mean umge bier menig- 
ſtens „in Schönheit“. 

Mitten in dem großen, mit Fresten bemalten Saal 
ſtand ein herrlicher Ronzertflügel. Seit Monaten hatte 
ich feine ZTaften mehr berührt. ES juckte mich ordent- 
lih in den Fingern, als ich daS jchöne Inſtrument 
ſah. Der Schlüffel ftecte im Schloß. Ich Happte den 


170 Ein Walzer. 

SEEN TEL EL TEL EEE TEIL CELL TER FELL ESEL TELLLN FELL REEL, TREELL TESHL ELLI TEE TEL, 
Dedel auf und vergaß den General und feinen Stab, 
den haßerfüllten Hausmeilter, alles Elend, das ich ſchon 
mitangejehen hatte, und meinen Inurrenden Magen in 
einem füßen Schmwelgen in Tönen. Alles mögliche 
jpielte ich herunter: Erinnerungen, die mir im Ohr 
fangen, Bruchjtüde aus Opern, dazwischen eine Marfch- 
melodie. Schließlich wurde e3 immer Iujtiger, tempera- 
mentvoller: ein Walzer — der Donaumalzer. 

Als Hätte ich Zaubertöne gefunden, die in dem 
Geifterfchlofje Leben weckten, wurde plößlich hinter mir 
die Tür geöffnet, und eine reizende fchlante Geitalt er: 
ſchien auf der Schwelle. Sch fah fie im Spiegel mir 
gegenüber. Ein blondes Mädchenhaupt, das fich laus 
chend vorbeugte, ein lächelnder Mund unter traurigen, 
jehnfüchtigen jungen Augen. 

Feuriger nur fpielte ich weiter, dDurchglüht von Be- 
geifterung, in einer wahren Angjt, die holde Erfcheinung 
möchte wie ein Spuk verfchwinden, fobald ich zu Ende 
war. 

Und dann bin ich fo flink aufgejprungen nach der 
legten Note, daß fte noch wie feftgebannt an der Tür 
lehnte, als ich fchon vor ihr ftand und ihr in das ers 
rötende Geficht blickte. Ich jtammelte ein paar fran- 
zöfifche Worte — aber denke dir meine Überrajchung: 
fie fprach Dentſch, wie nur ein Deutjcher es jprechen 
kann. 

„O verzeihen Sie, Herr Leutnant,“ ſagte ſie ſchüch— 
tern. „Ich habe den Walzer ſo lange nicht mehr gehört. 
Die Melodie hat mich unwiderſtehlich angelockt. Wie 
das Heimweh weckt! Wie ſüß und traurig zugleich 
der Walzer klingt in der Fremde, in all dem Schrecken 
und Jammer!“ 

„Eine Landsmännin““ rief ich freudig. „Aber, ver- 
ehrtes Fräulein, wie kommen Sie hierher?“ 
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Sie drücte erfchruden den Finger auf den Mund 
und blickte ſich um. „O verraten Sie nicht, daß ich eine 
Landsmännin bin. Man hält mich für eine Elfäfferin. 
Sonjt — wer weiß, was mir gefchähe. Die Dienftleute 
find voll Haß. ch fürchte mich fo unter all den 
Feinden. Sch bin Gouvernante bei den Kindern. Mon- 
fieur und Madame find eiligft geflohen. Uns haben 
fie zurückgelaſſen.“ 

Gie war rührend in ihrer Angft. Ein jo junges 
zartes Gejchöpf! Und allein, fchuglos in dem milden 
Kriegstreiben mitten in Feindesland! Mein Leutnants- 
herz ward weich vor Mitleid. 

„Alſo doch eine lebende Seele in dem ausgeftorbenen 
Haus!” jagte ich, jie zärtlich anblidend. „Iſt das 
bübjch, deutſche Laute zu hören zwiſchen diejen leeren 
Wänden! Sch fürchtete Schon, der wütende Hausmeifter 
wäre der einzige Bewohner.” 

„Ex hat Sie wohl recht grimmig empfangen?” fragte 
fie. „Sie dürfen es ihm nicht verdenten. Geine zwei 
Söhne find bei Sedan gefallen. Aber es find auch 
noch andere Dienftleute im Haufe. Das ganze weib— 
liche Perjonal iſt geblieben. Kann ich etwas m Sie 
beitellen ?“ 

„Ach, mein Fräulein, wenn Sie das könnten! Gie 
wären wirklich mein guter Engel!” vief ich, mich wieder 
an meine Pflicht erinnernd. „Irgend etwas zu ejfen für 
den General, für die Offiziere, die ihn begleiten, auch für 
meine Wenigleit! — Eben fommt der Stab angeritten — 
hören Sie's? — Sn ganz Chalons ift nichts zu haben. 
Sie fehen in mir den verzmweifeltiten aller Quarttier- 
macher. Mit dem Hausmeifter war nicht zu reden. 
Aber es Tann ja nicht fein, daß Sie gar nichts im 
Haufe Haben, wenn doch Leute hier wohnen! Nach 
Kriegsbrauch haben mir ja auf Verpflegung Anſpruch.“ 
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„Es fol beforgt werden, Herr Leutnant. Man 
wird im Speifezimmer fervieren fo raſch als möglich.“ 

Sie wollte forthufchen. 

Aber ich hielt ihre Hand und 308 fie an die Lippen. 
„Und unfere junge Landsmännin, unfere Retterin, wird 
fie und nicht die Honneurs machen?“ 

„Rein — o nein!” rief fie erfchroden. „ch muß 
ganz im Hintergrunde bleiben! Verraten Sie mich ja 
nicht, um Gottes willen!” 

Fort war fie. 

Cie war wirklich wie die gute Fee im Märchen. 
Ein wahres „Tiſchlein deck Dich“ erlebten wir. Der 
General Hatte fich kaum den Staub heruntergewafchen, 
die Dffiziere fanden eben Beit, an ihren Appetit zu 
denfen, da meldete ſchon ein zierliches Stubenmädchen, 
allerdings mit der Anleten Diene einer Seindin: „Les 
messieurs sont servis.‘ 

Und mie es uns fchmedte! Was fie in der Eile 
zufammengelocht hatten, das meiß ich natürlich nicht 
mehr. An den herrlichen Wein erinnere ich mich aber 
noch und an das köſtliche Obft. Und ich wollte, ich 
hätte einmal wieder einen jo Rn Hunger mie 
damals! 

Mein Gott, in folcher Kriegszeit, in der man nicht 
weiß, ob man am nächſten Tag noch da fein wird, am 
nächften Tag noch feine gefunden Glieder hat, da ge: 
nießt man auch eine folche Ruhepauſe mit einer inten- 
fiven Lebensfreude, von der wir uns im behaglichen, 
ftumpfjinnigen Frieden doch eigentlid) feine Vorftellung 
mehr machen. 

Aus einer gemifjen Eiferfucht, vielleicht auch aus 
Diskretion, um kein Aufſehen über die Anweſenheit der 
jungen Deutfchen zu veranlaffen, hatte ich mein. Kleines 
Abenteuer verjchwiegen. 


* 
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Uber ich fuchte nach der holden Erfcheinung, jobald 
ich mich nur losmachen konnte, in Haus und Park und 
eilte im Sturmjchritt auf fie zu, als ich fie endlich ent- 

dedte. 
| Sie führte zwei kleine Mädchen, niedliche franzöſiſche 
Kinder, an der Hand, die beim Anblic meiner Uniform 
erichrafen und fich vor dem „Pruſſien“ fürchteten. 

- Fräulein Marianne — den Namen habe ich jpäter 
erfahren — flehte denn auch mit ihrem traurigen, ängit- 
lichen Blick mehr noch al3 mit Worten, ich ſollte nicht 
au ihr fprechen. 

Sch aber rief ihr leidenſchaftlich nach: „Ich muß 
Ihnen unbedingt noch Lebewohl ſagen!“ 

Sie Hatte ſicher die echte Sehnſucht herausgefühlt, 
die durch meine Stimme klang. 

Als die Kinder fchliefen, Fam fie noch einmal in den 
Bart. Wie fchön und ftill es da war unter den hohen 
Bäumen, über denen ſchon die Sterne ftanden! 

Im Halbdunkel gingen wir auf und ab in Blumen- 
duft und leifem Blätterraufchen, in einer munderlich 
bewegten Stimmung. mei junge Menjchenfinder, denen 
mitten in Kriegsnot und Waffenlärm ein warmes Emp- 
finden durch die Herzen flutete, die fich ‚förmlich zu- 
einander drängten in ihrem Verlangen nach einem 
bißchen Licht und SFrohfinn, nach einem bißchen Glüd 
zwifchen all den Gefahren und Schredniljen, die ein 
füßes Heimatgefühl vertraut und beredt machte. 

Sie hatte feine Eltern mehr, die arme Kleine, und 
dennoch verging fie falt vor Heimweh nad) dem Rhein, 
nach dem Städtchen Biebrich, wo fie geboren war, und 
unter Tränen gejtand fie mir, wie verlajjen fie ſich 
fühlte, wie namenlos fie fich danach fehnte, deutfche 
Worte zu hören. 

Ach, fie war eine von jenen vielen, die dem Sonnen: 
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jehein, dem Glück zuftreben möchten, und nur ernite, 
mübjfelige Pflichten finden — ein weiches Seelchen, da3 
auf dürrem Boden verjchmachtete. 

Heiße Küffe haben wir getaufcht unter den däm— 
merigen Bäumen; ein bewegtes Abfjchiednehmen war's 
nach jo kurzem Finden. 

Ich fagte: „Wir jehen uns wieder! Ich werde dich 
nie vergeſſen!“ Aber was wußten wir denn von der 
Zukunft? Am nächſten Tage konnte mich fchon eine 
Kugel treffen. Man hatte verlernt, mit dem Leben zu 
rechnen über den nächſten Moment hinaus. 

Ich babe fie wirklich Liebgehabt in jener traurig» 
jeligen Stunde. Es war mir ernſt geweſen mit jedem 
zärtlihen Wort. Aber ich muß es dir gejtehen, Franz 
— als ich dann mein Zimmer erreichte, da fchlief ich 
wie ein Toter in dem guten, weichen Bett, und am 
Morgen fchien das Kleine Erlebnis in dem poetifchen 
jtillen Bart wie ein hübſcher Traum. 

Es war feine Zeit, um in Gefühlen, in Erinne- 
rungen zu ſchwelgen. Auch ein junges Leutnantsherz 
wurde hart in der ehernen Tatenwucht, die wir mit: 
erlebten. Ich habe die liebe kleine Landsmännin bald 
vergefjen, auch fpäter im Frieden tauchte ihr Bild nur 
jelten noch auf. 

Sie aber! — Ach, folch eine ftille Mädcheneriftenz, 
folch ein trauriges Gouvernantenlos! — Sie hatte wohl 
nie wieder ein Hauch von Liebe geftreift! 

Nach zwanzig Jahren, als ich ein Regiment in Meb 
erhielt, da lag eines Tages zwiſchen meinen Dienft- 
fchreiben ein Kärtchen von ihr, das mir die Augen 
feucht machte. 

Sie wäre fehr Frank, jchrieb fie mir. Sie möchte 
mich jo gern noch einmal fehen. Ob ich fie nicht aufs 
ſuchen wollte? Es jei ihre einzige, ihre legte Bitte. 
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Ein blaſſes, vermelftes Perſönchen fand ich, obgleich 
fie nicht mehr als vierzig fein fonnte; als hätte das 
öde, freudlofe Leben ihr frühzeitig die Haare gebleicht 

und das feine Gefichtchen mit Falten durchzogen. Wie 

die Pflanzen, die immerfort im Schatten ftehen und die 
aus Mangel an Sonne verlümmern, ſah fie aus. Gie 
machte mir feine Vorwürfe. DO nein! Sie war rührend 
dankbar, daß ich fan. | 

Aber nicht wahr, Franz, du begveifit, wie bejchämt 
ich mich fühlte, al3 ich hörte, daß fie genau über mein 
Leben Befcheid wußte, wo ich in Garnifon geweſen, in, 
welchem Jahr ich Hauptmann, Major geworden war, 
als ich zwifchen den Worten herausfühlte, daß fie ge: 
wartet hatte auf ein Wiederjehen, gewartet auf meine 
Rückkehr zu ihr, lange, lange Jahre. 

Sie hatte die Erinnerung fo treu bewahrt — und 
ich, ich Hatte fie vergeſſen! 

In jenem Sommer habe ich fie dann einigemal in 
dem ftillen Stift aufgefucht, in dem jie nach Jahren in 
der Fremde eine befcheidene Zuflucht gefunden hatte. Sie 
wurde immer ſchwächer und hinfälliger. Per Arzt fprad) 
von hochgradiger Anämie, von frühzeitigem Erſchlaffen 
der Kräfte. Mir war es immer, als fei fie dahingewelkt 
aus Mangel an Glüd und Liebe in ihrem Leben. 

Einmal, an einem warmen Septembertag, da fagte 
fie mit bewegter Stimme: „Heute vor einundzwanzig 
Jahren waren Sie auf dem Schloß in Chalons, Herr 
Oberſt!“ 

Und dann bat ſie mich ſchüchtern, ich ſollte ihr den 
Walzer ſpielen, der iht damals ſolch tiefes Heimweh 
geweckt hatte. 

ch ſetzte mich an das altmodiſche Klavier, das in 
ihrem Zimmer ftand, und fpielte den Donaumalzer. Es 
Hang jo wehmütig; zwifchen den lachenden Straußjchen 
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Melodien zitterte eine Saite wie ein klagendes Er- 
innern. Ä 

E3 war da3 legte Mal, daß ich bei ihr war. Bald 
darauf wurde fie bettlägerig, und einige Wochen fpäter 
erlojeh ihr einfames Leben. 

Und ſchau — darum bat mir der PDonaumalzer 
etwas fo Weihevolles, Feierliches. Es tut mir weh, 
wenn ich ihn von anderen jpielen höre. Nur in 
einfamen Stunden rufe ich wohl die Erinnerung wach, 
die fpäte Reue über Verſäumtes, Vergeſſenes, über da3 
Glüd, da3 man vertan, den Schag an Liebe und Treue, 
den man ſich aus den Händen gleiten ließ.“ 

Der Regierungsrat drücdte dem Freunde jtill Die 
Hand. 

Draußen raufchte der Landregen nieder. 


— 
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enthüllt durh das Mikrofkop. 


Naturmwiffenfchaftlihe Betrachtung von Profeffor 
€. Koller. 
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Mit 21 Illuftrationen. (Nachdruck verboten.) 


D: ungeheure Aufſchwung, den die Naturwiſſen— 
Ichaften in neuerer Zeit genommen haben, iſt in 
nicht geringem Maße zwei bemundernsmwerten optifchen 
Inſtrumenten zu verdanten, dem Fernrohr und dem 
Mikroſkop, welche dem Auge die Einficht in die Welt 
des Größten und des Kleinjten ermöglichen. Während 
das eine uns die Wunder des Himmels, das Walten 
unabänderlicher Gejeße in der Unendlichkeit des Weltall3 
. zeigt, enthüllt uns das andere ein früher nie geahntes, 
jtaunenerregendes Wunderreich unfichtbarer Wefen. 
Die beiden Inſtrumente wurden ungefähr zu gleicher 
Zeit, zwiſchen 1590 und 1610, von den Brillenfchleifern 
Hans und Zacharias Janſen in der niederländijchen 
Stadt Middelburg erfunden; einfache Bergrößerungs- 
gläjer dagegen waren jchon im grauen Altertum be- 
fannt. Die Erfindung des Fernrohrs führte bald nach: 
ber zu den denkwürdigen Unterfuchungen Kepler3 über 
den Sternenhimmel und zu den großartigen ajtronomi: 
chen Entdedungen Galileis, während das Mikroſkop 
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nur zu ganz untergeordneten Beobachtungen, nament- 
lich von kleinen Synjekten, diente, weshalb man es auch 
Mücken- oder Flobglas nannte. 

Mit der allmählichen Verbefferung desjelben nahm 
auch feine Bedeutung für wiljenfchaftliche Unterfuchungen 
zu; indejjen diente es neben dieſen noch lange Zeit als 
Salonjpielzeug zur „euridjen und erjchröcdlichen miero— 
jeopischen Augen⸗ und 
Gemüthsergögung“. 

Die erſte wahr: 
haft bedeutende mi- 

kroſkopiſche Ent— 
deckung iſt diejenige 
des Naturforſchers 
Theodor Schwann, 
welcher im Jahre 
1839 durch zahlreiche 
Unterſuchungen nach— 
wies, daß alle orga— 

N nifchen Wefen aus 

— ach ne a denjelben Elementar- 

VEIBISIERUNG: organismen, den Zel- 

len, beftehen, und daß die Zellenbildung das gemein- 

jame Entwidlungsprinzip für Entjtehung und Wachstum 

der Tiere und Pflanzen ift. Diefe epochemachende Ent- 

dedung jpornte zu weiteren Forfchungen an und führte 

zu einer Neugeftaltung der Naturmwifjenjchaften, nament: 
lich der Anatomie und Phyſiologie. 

Auf dem Gebiete der Anatomie oder der Lehre vom 
Baue der organischen Wejen wurden zahlreiche wichtige 
Unterfuchungen vorgenommen, die fi) auf alle Zeile 
des tieriſchen und pflanzlichen Organismus erjtredten 
und die Grundlage für neue Forfehungen und Ente 
deckungen bildeten und noch bilden. 
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Unjere SUuftrationen zeigen Vergrößerungen ver: 
jcehiedener Teile von Tieren und Pflanzen, die uns erfen- 


nen laſſen, daß das 
dem unbemaffneten 
Auge gleichartig Er: 
jheinende in Wirt: 
lichfeit einen feinen 
und ſehr verwidelten 
Bau haben fann. So 
jehen wir zum Bei- 
jpiel in Fig. 1 auf 
der 500fach vergrö- 
Berten Haut eines 
Flohs regelmäßige 
Zeichnungen, die das 
bloße Auge nicht un— 





Fig.2. Der Gaumen eines Kinkhorns. 


terfcheiden kann und die dem Zifferblatt einer Uhr gleichen. 
Fig. 2 Stellt den Gaumen einer unter dem Namen 





Fig. 3. Flügel einer wefpe mit häkchen- 
artigen Raftborften. 


men wirken und zum Zerreiben 
Die Flügel der Bienen und 


Kinfhorn bekannten 
Mufchelart dar, Die 
in den nördlichen 
Meeren vorkommt 
und als Vollsnab- 
rung von ziemlicher 
Bedeutung if. Die 
Zunge ijt lang und 
jchmal und in der 
Mitte mit fpigen, 
rückwärts gekrümm— 
ten Zähnen beſetzt, 
die beim Freſſen ge— 
gen den feſten Gau— 


der Nahrung dienen. 
Weſpen (Fig. 3) ſind 
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zarte, von wenigen Adern dDurchzogene Membranen und 

wirten beim Sluge mie ein einziges Baar, da die 

— Vorderflügel mit den 
Hinterflügeln durch 
kleine übergreifende 
Häkchen feſt verbun— 
den ſind. 

| Bei den Spinnen 

befinden ſich am Hin- 
terleibe die Spinn- 
warzen, an denen 
der Stoff der Spinn- 
drüjen ausgeschieden 
wird. Gie enden 


Fig. 4. Die Spinnröhrchen einer Spinne mit ſchräg abgeſtutzt mit 
den daraus hervorragenden Spinnſpulen. dem Spinnfeld, auf 
welchem ähnlich den Haaren ſich zahlreiche Spinnröhr— 
chen (Fig. 4) erheben, aus denen eine kurze Spinn- 
ipule hervorragt. Die - 
einzelnen aus den BE E 
Spinnfpulen heraus: 2 N 
tretenden und ander / N 
Luft erhärtenden Fü- / 
den werden von den 
Webekrallen der Hinz |" 

terbeine zu einem 

einzigen Faden ge— 

jponnen, den Die PR, 
Spinne nach Belie- J es 
ben ftärfer oder fei- 
ner machen fann, und 
den fie mit großer 
Kunitfertigfeit zu dem belannten Gewebe (Fig. 5) ver: 
arbeitet, in welchem jie ihre Opfer fängt. Außerdem 








— — 


fis. 5. Ein Spinngewebe. 
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dienen die Spinnfäden zum Austapezieren des Neſtes, 
zum Einhüllen der Eier und zur Fortbewegung der 


Spinne abwärts und 
aufwärts durch Die 
Luft. Zu technijcher 
Verwendung find 
diefe Fäden zu kurz; 
indejjen bedient man 
ji) derjelben wegen 
ihrer außerordent: 
lichen Seinheit zu 
Milrometern in opti: 
ſchen Inſtrumenten. 

Fig. 6 zeigt den 
ſeiner ganzen Länge 
nach wie eine Säge 
gezähnten Legeſtachel 


— 





—⸗ 


Fig. 6. Der Legeſtachel einer Sägekliege. 


einer Sägefliege oder Blattweſpe. 


Derſelbe bejteht aus der Stachelrinne, zwei Gtech- 


— — 
— iger —* 





Fig. 7. Die Zunge einer Motte. 


borſten und zwei 
Stachelſcheiden und 
liegt im Ruhezuſtand 
eingezogen. Er dient 
dazu, die Eier in die 
Blätter oder den 
Stamm von Pflanzen 
oder in den Leib an— 
derer Inſekten zu ver— 
ſenken. Dieſer von 
zwei Scheideblättern 
geſchützte Stachel iſt 
oft ſo dünn wie ein 
Haar, und dennoch 


dringt er mit Leichtigkeit, gleich einer feinen Nadel, 
durch die Haut der Raupen und anderer Inſekten— 
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larven beziehungsmeije in die Pflanzenteile, in welche 
die Eier abgelegt werden. Zu diejen Höchit jchädlichen, 
oft große Verwüſtun— 
gen anrichtenden 

Blattweſpen gehört 

auch die allgemein be- 
\ fannte Pflaumen: 
weſpe, welche das Ei 

noch während der 

Blüte in den Aus: 

jcehnitt des von ihr 

angebohrten Kelches 
legt. Aus dem Ei 
= S entjteht eine wurm— 
Fig. 8. Querfchnitt dürd vier Schnurrhaare jörmige, gelblichröt- 
eines Löwen. liche Larve, die fich 
Durch den weichen Kern durchfrißt und, nachdem die 
Pflaume abgefallen iſt, herausfriecht und fich in der 
Erde verpuppt. 

Fig. 7 ſtellt Die 
Zunge einer Mtotte 
dar. Die zu der Ord- 
nung der Schmetter: 
linge gehörigen Mot— 
ten haben, wie jene, 
eine lange Rollzunge 
oder vielmehr einen 
Rüſſel, der mie eine 
Ubrfeder jpiralig ge- 
wunden unter dem 
Kopf getragen wird 
und aus zwei Halb— Fig. 9. Aus der Kopfhaut eines Negers. 
rinnen mit feſt aufeinandergefügten Rändern befteht. 
Die Oberfläche ift mit Dörnchen bejeßt, die zum Auf— 
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rigen der Honiggefäße der 
Pflanzen dienen, deren fü- 
Ber Inhalt durch die Höh— 
lung des Rüſſels aufge: 
jaugt wird. 

Sn Fig. 8 fehen mir 
einen Querſchnitt durch 
vier Schnurrhaare eines 
Löwen. Ein Haar beiteht 
aus faſt jaftlofen Zellen 
von verjchiedener Geftalt 
und Anordnung. Den mitt- 
leren Teil, das jogenannte 
„Mark“, bilden rundliche, 
mit Flüſſigkeit oder Luft: 
blaschen erfüllte Zellen. 
Diefe find umgeben von 
einem Mantel von lang: 
geſtreckten, außerordentlich 

fejt zufammengelitteten 

Zellen, welche die eigent- 
liche Haarſubſtanz aus: 
machen und auch den Farb— 
jtoff der Haare enthalten. 
Die dritte Schicht ijt eine 
einfache Yage von ſchup— 
penförmigen Zellen, welche 
die äußere Oberfläche des 
Haares, das Oberhäutchen, 
bilden. 

In Fig. 9, in welcher 
ein Stück der Kopfhaut eines 
Negers abgebildet iſt, ſieht man das kolbenförmtge Ende, 
mit dem das Haar in der Haut ſteckt, die ſogenannte 








Fig. 10. Inſekteneier. 
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Haarzwiebel. Die Form 
der Haare iſt von Dderjeni- 
gen anderer Raſſen ver- 
jchieden, denn mährend 
deren Querſchnitt bei Eu- 
ropäern jchon oval und 
bei amerifanifchen Wilden 
kreisrund erſcheint, ift er 
bei Negern ganz platt oval 
oder lang elliptijch; bei 
legteren kommt zugleich 
das feinjte und krauſeſte 
Haar von ganz jcehwarzer 
Farbe vor. 

Bon dem unendlichen 
Formenreichtum der In— 
jefteneier (Fig. 10 und 11) 
fann man einen jchmachen 
Beanriff befommen, wenn 
man bedenkt, daß über 
160,000 Inſektenarten be- 
fannt find, und daß deren 
Eier mindeſtens ebenjo 
verjchieden find wie Die 
Samenförner der einzelnen 
Pflanzenarten. 

Noch intereffanter al3 
das Studium einzelner 
‚Zeile eines organischen Kör— 
pers ift Die Beobachtung 
ihrer allmäblichen Entwick— 
lung und der in ihnen nach- 


einander zu Tage tretenden Lebenserjcheinungen, denn 
exit durch folche, die ganze Lebensdauer eines Organis— 
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mus umfaffende Unterjuchungen lernt man lebteren 
vollftändig Tennen. Dieſe phyjiologifchen Forſchungen 


find namentlich auch 
für Arzte von der 
größten Bedeutung, 


> 
. —* — 
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Beifpiel den Nach: 
weis des DBorhan- 
denjeins von Schma- 
rogern, wie Trichi- 











Fig. 12. Eine Diatomee. 


nen, Blajenwürmern, Rrägmilben und dergleichen, oder 
von fchädlichen niederen Lebeweſen, Mikroorganismen, 


TE ze 
— — — 


Fig. 33. Ein Mikroorganismus. 





im menjchlichen oder 
tierifchen Körper. 
Die leßteren jpielen 
in der Natur eine 
außerordentlich 
wichtige Nolle, fei 
es, daß ſie als Krant- 
heitserreger die 
Pflanzen- und Tier— 
welt mit Einſchluß 
der Menſchen über— 
fallen, ſchädigen und 
teilweiſe vernichten, 
ſei es, daß ſie im 


menſchlichen Haushalte das tägliche Brot, das Bier, 
den Wein, den Eſſig u. ſ. m. bereiten helfen, oder daß 


186 Wunder der Natur. 
ETEAL TEEN STALL SELL FELL TE, 
ihre Überrefte, welche ganze Gebirge gebaut und die 
Erdoberfläche umgejtaltet haben, al3 Kreide, Kiejelgur, 
Bolierfchiefer und dergleichen Verwendung finden. 
Dieje winzigen Wejen, deren Körper aus einer oder 
zwei gleichartigen oder verjchiedenen Zellen gebildet 
wird, gehören teils dem Pflanzenreich, teils dem Tier: 
reih an. Den einfachiten Bau haben die Spaltpilze, 
welche gleichjam den Übergang von den Pflanzen zu 
den Tieren bilden; 
ihnen reihen fich die 
Cpaltalgen, die Dia- 
tomeen und andere 
an, welche einen 
pflanzlichen Charak— 
ter tragen, während 
die jogenannten 
Wurzelfüßler und 
die Infuſorien zu 
den Tieren gerechnet 
werden. 
Die Spaltpilze, 
Fio Wie herren Samnsseliliden: 15 genannt, meil fie 
fi) durch Spaltung 
eines Ginzelmwejens (Belle) in zwei Wejen vermeh- 
ven, werden auch als Bakterien bezeichnet und bilden 
den Gegenstand eines bejonderen Studiums, das fich 
in den letzten Jahren zu einer eigentlichen Wifjen: 
jehaft, der Bakteriologie, ausgebildet hat, und der jeßt 
ſchon viele glänzende Entdeckungen, namentlich auf 
medizinischem Gebiete, zu verdanken find. Pieje haben 
den Nachweis geliefert, daß zahlreiche Krankheiten, dar: 
unter die verheerenditen, wie die Yungenjchwindjucht, 
Poden, Diphtheritis, Cholera, Belt, Tuphus und andere, 
durch die Tätigkeit folcher Bakterien im menjchlichen 
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gen Wege hinge- 
wiejen, auf wel: 
chen dieje Krank— 
beiten bekämpft 
oder verhindert 
werden können. 
Mitden Spalt: 
pilzen jind Die 
Spaltalgen ver: 
wandt, die im 
Waſſer vorkom: 
men, mo fie auf 
den darin befind- 
lichen Gegenjtän- 
den oder auf der 
Oberfläche einen 
grünen Überzug 
bilden. Unter den 
eigentlichen Algen 
> | find namentlich 
Ri die Diatomaceen 
oder Diatomeen (Fig. 12) zu erwähnen, welche der Zier— 
ichfeit ihrer Schalen halber zu einem Handelsartitel für 


b) Gelatinedrucblock. 


a) Ralbtonbloc. 


Fig. 15. 
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Studien- und Sammlungszwede gemorden find. Gie 
tommen in den mannigfachiten Geftalten, rund, edig, 
jtäbchens, jchiffchen-, nadel-, fonnen- oder jcheibenförmig, 
vor und find reich an Kiejelfäure, weshalb ihre Schale 
der Verbrennung und Verweſung widerſteht und fich 
häufig als feines, weißliches, unter dem Namen Riefelgur 
befanntes Mehl fojfil vorfindet. Zu den pflanzlichen 
Mikroorganismen gehören auch die dem Getreide jo ge: 
fährlichen Brandpilze, ferner die Gärungspilze, welche als 
Hefe die Gärung zuderhaltiger Flüffigkeiten zu Alkohol 
bemwirfen, und die in ungeheuren Mengen vorfommenden 
Schimmelpilze. Unter den tierifchen Mikroorganismen 
(Fig. 13) oder Ürtieren find zu nennen die Wurzelfüßler 
und die Infuſorien. Die Wurzelfüßler, jo genannt, weil 
ihr Leib mwurzelähnliche Fortſätze ausſtreckt (Amöben, 
Foraminiferen, Strabltierchen), leben größtenteils im 
Meere und tragen durch Anhäufung ihrer Gehäuje zur 
Bildung des Meeresjandes und zur Ablagerung von 
Schichten bei, die jo mächtig fein Lönnen, daß fie ganze 
Kreide und Kallgebirge bilden. Die Infuſorien vder 
Aufgußtierhen kommen ebenfalls im Waſſer vor, wo 
fie fich ungeheuer rajch vermehren, und haben die Fähig— 
feit, beim Austrodnen der Flüſſigkeit fich einzukapſeln 
und in einer Art Scheintod zu verharren, bis fie durch 
Zutritt beziehungsweife Aufguß von Flüffigkeit wieder 
zum Leben erweckt werden. 

Die mifrojlopifche Erforjchung Diefer niedrigen Lebe— 
weſen der Pflanzen: und Tierwelt und ihres Wirkens 
im Haushalte der Natur hat in der Erkennung, Be- 
handlung und Abwehr vieler Krankheiten eine Um— 
mwälzung hervorgebracht, deren Bedeutung noch in be» 
jtändigem Zunehmen begriffen ift. 

Uber nicht nur bei wiflenfchaftlichen Forfchungen 
kommt das Mikroſkop immer mehr zur Verwendung, 
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jondern auch auf technifchem und gemerblichem Gebiete, 
wo e3 namentlich zur Entdedung von Fäljchungen der 


- 





Fig. 16. Schneide eines frifh abgezogenen Bofermeners feinfter Qualität. 
Man vergleiche damit 





Fig. 17: die Schneide eines Grashalms in der gleichen Vergrößerung, oder 





Fig. 18; die Kante einer von den Bewohnern der Infeln des Stillen 
Ozeans als Rafiermeffer benübtten Aufternfchale. 


Nahrungs-, Genuß: und Arzneimittel und zur Prüfung 
der im Handel vorlommenden Zajerftoffe (Fig. 14), 
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Gewebe, Papiere und fonftigen Induſtrieerzeugniſſe 


dient. 
Fig. 15a gibt die mikroſkopiſche Anficht eines Teils 





a. b. C. 
Fig. 199: Vergleichung 3wifchen a) einer Nadelfpite, b) einem Stachel- 
beerdorn, ce) einem Rofendorn, d) den Brennhaaren einer Brenneffel 
und e) dem Stachelorgan einer Biene in derfelben Vergrößerung als 
Beweis dafür, daß die Arbeit der Natur unendlich feiner ift 
als die des Menfchen. 


eines Halbtonblods wieder, welcher zum Brud der 
diejem Artilel beigegebenen Alluftrationen dient. Don 
den darauf fichtbaren ſchwarzen Punkten enthält eine 
sslluftration von der Größe einer Seite dieſes Buches 
etwa 450,000. Fig. 15 b zeigt das Korn eines zur photo- 
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graphifchen Nachbildung dienenden Gelatinedrucdblods, 
und in Fig. 15c fehen wir einen Teil der darunter 
ftehenden Federzeichnung in 500facher Vergrößerung. 
Die ſchwarzen Linien find diejenigen des Bandes der 
ſchottiſchen Wollmüge auf dem Kopfe des Mädchens, 
und die weißen Stellen dazwifchen zeigen, wie Die Ober: 





Fig. 194. Fig. 19 e. 


fläche des Papiers unter dem Bergrößerungsglas aus— 
ſieht. 

Zum Schluſſe möge eine in Fig. 16 bis 19 dargeſtellte 
mikroſkopiſche Vergleichung von Erzeugniſſen menſch— 
licher Tätigkeit mit den Wunderwerken der Natur unſeren 
Leſern die überraſchende Tatſache vor die Augen führen, 
daß ſelbſt die feinſte Menſchenarbeit von der Natur 
noch weit übertroffen wird. 


Jung-Venedig. 
Bilder aus der Dagunenftadt. Von Th. Seelmann. 


mit 7 Illuftrationen. > (Nachdruck verboten.) 

U" auch die Kinder fich in ihren Grundzügen 

überall ähneln, jo äußern doch auch auf ihre Cha— 
rafterbildung, ihr Tun und Treiben die Eigenart des 
Volles, dem fie angehören, die Natur des Landes, das 
ihre Heimat ift, und die jozialen Verhältniſſe, unter 
denen jie aufwachſen, bejtimmende Einflüjfe, Durch die 
ihnen jemweilig von vornherein ein Sondergepräge ver- 
liehen wird. Welch ein Unterjchied befteht nicht ſchon 
zwijchen dem Denten und Gebaren eines kleinen deutjchen 
Bauernburfchen und einem Großitadtlinde! Aber noch 
weit größer wird die Kluft, wenn wir unjere Kinder 
mit denjenigen des Südens, wenn mir fie mit dem 
italienischen Nachwuch3 vergleichen. 

Schon an der erjten Hauptitation aller Sytalien- 
fahrer, in dem meerentjtiegenen Venedig, bietet jich reiche 
Gelegenheit, das kraushaarige Kleinvoll nach allen Seiten 
jeines MWejens hin zu beobachten. Allerdings muß man 
Dabei von den Kindern der wohlhabenden Klafjen ab» 
jehen, die allzufehr von dem allgemeinen Kulturfirnis 
überzogen find. Einen viel tieferen Einblid in ihr Emp- 
finden und Handeln gewähren die jungen und Mädchen 
der niederen Stände. Sie haben Vorzüge und Fehler. 
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Au, die Maus! 
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Aber wer die legteren zu verjtehen fucht, der wird fie 
auch zu entfchuldigen wiſſen, und er wird darum, heim- 
gelehrt, immer gern mit jeinen Erinnerungen verweilen 
bei den munteren Scharen Jungs VBenedig3. 

Um die ärmeren Schichten der venezianifchen Be⸗ 
völferung kennen zu lernen, braucht man nicht in die 
entfernteren Duartiere mit ihren engen Straßen und 
dunklen Höfen hinauszumandern, jondern mitten in der 
Stadt zeigt fo mancher vom Alter geſchwärzte Balaft, 
der an einem der ſchmalen Kanäle auffteigt, durch die 
zu den Fenftern heraushängenden Kleidungsjtüde an, 
daß die ftolzen Gejchlechter, die ihn einjt erbauten und 
bewohnten, erlofchen find, und ftatt ihrer die Armut 
bier eine Unterkunft ſuchte. Zwar find die jkulptur: 
gefcehmücten Portale, die hohen Hallen und die breiten 
Treppen mit den jteinernen Balujtraden noch erhalten, 
aber in dem Innern der Wohnungen felbit fieht es 
defto dürftiger und trübfeliger aus. Kahl und ſchmutzig 
find die Wände, ein wadeliger Tiſch, einige gebrechliche 
Stühle, eine niedrige Bettitatt, ein paar ftrohumflochtene 
Flaſchen, abgenügte Töpfe und mweniges Gejchirr bilden 
meift das ganze Mobiliar und Hausgerät. 

Auch der Venezianer, auch die Venezianerin lieben 
ihre Kinder, lieben fie jogar zärtlich, aber ſobald es 
irgend angängig iſt, ftreift man die elterliche Fürſorge 
von fi) ab. Es ift ja für die Männer, wenn die not- 
mwendigiten Berufsgejchäfte getan find, viel vergnüglicher, 
mit Freunden und Belannten auf Straßen und Pläßen 
herumaulungern, und für die Frauen, mit den Nach: 
barinnen zu fehwagen oder die Fremden, die die La- 
gunenſtadt befuchen, zu bejtaunen. So wächſt Syung- 
Venedig fich jelbjt überlafjen auf. Spielzeug fennt e3 
faum, aber deshalb langmeilt e3 fich doch nicht, ſondern 
it vielmehr ftet3 frohgemut und guter Dinge. Welch 
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einen Spaß bereitet es, wenn fich eine Maus in der 
Falle gefangen hat, und nun Luigi den nichts ahnenden 























Auf der Dagune. 


Schweitern, der Marietta und der Giulia, plößlich das 
graufige Tier entgegenhalten kann! Wie die Mädchen er- 
jcehrect auffreijchen, abwehren und davonflüchten! Das 
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gerade hat Luigi gewollt. Aber Hiermit wird er fich 
nicht zufrieden geben. In der nächlten Minute wird er 
das geängftigte Mäuschen an einen Bindfaden binden, 
eine der zahlreichen Katzen Venedigs berbeiloden, und 
nun beginnt erſt im Beifein der Schweſtern, die jeßt 
alle Furcht verloren haben, das wahre Vergnügen. Die 
Kate wird nach dein dahinhufchenden Mäuschen fpringen, 
aber Luigi wird es ihr wieder entreißen, er wird es von 
neuem laufen lajjen und e3 abermals den Krallen der 
Kate entziehen und dieſes graufame Spiel unter dem 
Beifallgellatfch der Schmeitern jo lange fortjegen, bis 
das arme Tier fchließlich verendet ijt. Tierfreundlich- 
teit ijt den Sptalienern ziemlich fremd. Man meiß ja, wie 
alljährlich im Herbit und Frühjahr von arm und reid) 
Hunderttaufende von Singvögeln weggejchofien werden, 
um in die Küche zu wandern, und es ijt ja bekannt, 
wie der italienifche Bauer unbarmherzig auf feinen 
Eſel losſchlägt, auch wenn er unter der Laft feiner 
Bürde faft zufammenbrechen will. Es lebt in dem 
italienischen Volt noch etwas von der Denkweiſe des 
Altertum, das fich an den blutigen Tierlämpfen er- 
freute, fort. So findet denn auch die venezianijche 
Jugend an einer beluftigenden Tierquälerei feinen An- 
ſtoß. 

Zwei Tierarten indeſſen iſt auch die venezianiſche 
Jugend herzlich zugetan, den Tauben der Markuskirche 
und den Grillen. Für die geweihten Tauben, die auf 
der Markuskirche niſten und ſich vertraulich ihren Pflegern 
auf Arm und Hand ſetzen, hat auch der ärmſte vene— 
zianiſche Lazzaroniknabe von ſeinem ſpärlichen Brotſtück 
einige Krumen übrig, und eine Grille weiß er ſich zu 
verſchaffen, und wenn er ſich den Soldo zu ihrer Er— 
ſtehung ſtehlen ſollte. Was für unſere Kinder die Mai— 
käfer ſind, das ſind für die jungen Venezianer die Grillen. 
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Die Fruchthändler bringen fie in Leinen Binfenfäfigen, 
an denen ein paar Salatblätter oder Beeren ſtecken, auf 
den Markt, wo jie fchnell begierige Abnehmer finden. 
Die Kinder hängen die Käfige vor die Fenſter oder tragen 
jie mit fich herum und fingen dabei in einer anmutigen 
Melodie nach der Art unferer Kinderliederchen: 

„Brille, Grille vom Hügel, 

’3 wird hell, heb deine Flügel, 

Fliege leis, jchon tagt e3 bier, 

Grifle, Grille, fomm mit mir!" 

Mit Schultenntniffen wird die Nachlommenfchaft der 
unteren Klaſſen nicht fehr geplagt. Zwar iſt aud) in 
Italien der allgemeine Schulbejuch gejeglich vorgeſchrie— 
ben, aber ftatt in die Schule läuft man nach) Möglichteit 
auf der Straße herum. Viele Kinder können daher nur 
höchft mangelhaft leſen und jchreiben. Auch in der Ge- 
Ichichte ihrer Baterftadt und ihres Vaterlandes wiſſen 
fie nur wenig Befcheid. Für die ftolze Vergangenheit 
Venedig find die herrlichen Bauten noch jprechende 
Erinnerungen, aber ganz unklar find die VBorftellungen 
vom Altertum und feinen großen Männern. Ein jeder 
unferer Bolfsjchüler würde daher mit feinen Kenntnijjen 
aus der Geſchichte Venedigs und Noms den gleich- 
altrigen Venezianer glänzend ausftechen. Dennoch find 
die venezianifchen Bürfchcehen Teinesmegs dumm. Im 
Gegenteil, von früh auf darauf angemiejen, fich jelbjt 
zurechtzufinden, entmwideln fie bald eine verblüffende 
Geriebenheit und Durchtriebenheit, und jo mancher 
Dreikäſehoch kennt Dinge und Gefchehnilje des Lebens 
ine und auswendig, von denen unjere Sechzehnjährigen 
noch feine Ahnung haben. 

Waſſer und Seife werden an die jungen Benezianer 
nicht allzuviel verjchwendet. Das Braun der Gefichter 
entſtammt nicht allein dem natürlichen Teint, und wirr 
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und zerzauft ift das Haar der dunklen Rundköpfe. Seife 
und Kämme koſien eben Geld, und daran haben die 











Frutti di Mare. 


. Eltern feinen drücdenden Überjluß. Unndötige Ausgaben 
vermeidet man Daher gern. Aber troßdem gibt es 
prächtige Kerlchen und Mädel unter der Kinder 
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jchar. Wie die großen dunklen Augen bligen, die weißen 
Manszähnchen blinken, und fich die roten, vollen Lippen 
wölben! Neinlich gewafchen, fauber gekämmt und nied- 
lich gelleidet, würde fo manches Prinzchen und Prin— 
zeßchen unter ihnen zum Vorjchein kommen. Denn aud) 
die Kleidung läßt vieles, wenn nicht alles zu wünfchen 
übrig. Trägt man überhaupt Schuhmwerf, fo iſt e3 zer: 
riffen und ausgetreten, auf einen Riß in Hofen und 
Rock wird wenig geachtet, und wird er endlich gar zu 
groß, jo wird irgend ein beliebiger Fliden darauf ges 
Teßt. Aber den Schmud will man doch nicht ganz ent: 
behren. Ein buntes Tüchelchen um die Schultern, eine 
glänzende Nadel im Haar oder auch wohl ein Kettchen 
um den Arm zu Haben, das ijt die Sehnfiucht aller 
Mädchen. 

Zahllofe Kinder würden verkümmern, wenn fie nicht 
die milde italienische Sonne hegte und pflegte. Sobald 
man auf den Beinen ftehen kann, gebt’3 hinaus in da3 
Freie, in den lachenden, goldenen Sonnenjchein. Wie 
wohlig ift es, fich auf den Straßen und Pläßen zu 
tummeln, allerlei Wettjpiele miteinander auszufechten 
oder fi) am Strand der Lagunen in dem warmen 
Sand auszuftreden und auszureden! Da ift alle Trüb- 
fal vergeffen und verſchwunden. Man fcehmagt und 
fcherzt und lacht, und das kleine Volk ift froh und glüd: 
lich, daß es mit feinem Könige der Welt taujcht. 

Streitigkeiten zwischen den ungen werden felbft- 
verftändlich auch einmal durch eine Heine Prügelei zum 
Austrag gebracht. Aber dabei herrſcht immer eine ges 
wiſſe Nitterlichfeit. Es ift mehr eine Art Zweilampf 
zwifchen Edelleuten, in dem der eine von dem anderen 
für erlittenes Unrecht Genugtuung fordert, al3 eine 
wüſte Nauferei. Diefe Yitterlichleit bezeigt die venezia- 
nische Jugend auch fonft in ihrem Gebaren. Wie der 
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erwachjene Sxtaliener überhaupt meift gute Manieren 
zur Schau trägt, wie er ſich bejonders gegen die 
Fremden von vollendeter Liebensmwürdigleit ermeilt, 
felbft wenn er in feinem Herzen vielleicht ganz anders 
denkt, fo ift auch der zerlumptefte venezianijche Straßen- 
junge immer höflich und zuvorkommend, macht jich kaum 
jemal3 einer Unart gegen die fremden Bejucher Venedigs 
ſchuldig. Dieſer äußerliche Schliff iſt zweifellos eine 
alte Erbjchaft aus der langen Kulturvergangenheit 
Italiens. | 

Schon vom zmwölften Lebensjahr an beginnen die 
Mädchen und Aungen vielfach, fich einen Tleinen Ver— 
dienjt zu verfchaffen. Die Mädchen Handeln mit Apfel: 
finen, Pfirfichen, Weintrauben und anderen Früchten, 
mit denen fie fich auf den Sodeljtufen einer Säule oder 
an einem anderen pafjenden Bläschen niederlaffen, oder 
fie verfaufen auch ebenfo wie die Jungen, die Straßen 
durchziehend, allein oder in Gefelljchaft mit ihren Eltern 
frifehes Waſſer mit mistra, einer Art Likör, in Gläfern 
sciampagnin, einen mit Mandelmilch gemifchten Brannt⸗ 
mein, buzzolai, Yuderbrötchen, und zaleti, ein Rofinen- 
gebäd mit Zitronat. Ein lebhajter Handel wird auch 
mit Sröfchen getrieben, da die Srofchfuppe unter der 
venezianifchen Bevölterung ſehr beliebt ift und für 
appetitreizend gehalten wird. 

Den ungen namentlich iſt e3 ein erlejenes Vers 
gnügen, mit ihren Vätern auf den Frofchfang ausgehen 
zu können. Iſt der Vater Fifcher, jo nehmen die Kinder 
auch an diejer Beichäftigung teil. Sie fahren mit auf 
die See hinaus, reffen die Segel, rollen fie nach der 
Heimkehr ein und tragen fie nach dem niedrigen Häus— 
chen. Hin und wieder liegt man auch jelbftändig Dem 
Fiſchfang draußen an der Lagune ob. Ein Stod ift 
jchnell bejchafft, Schnur und Angelhalen werden vom 
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Vater geliehen, Gewürm als Köder liefert der Strand, 
und jo verjucht man denn von einem der —— aus 
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| Ein Aufternfrühftück. 


fein Glück. Mehr aber noch beteiligen fich die Kinder 
an dem Verlauf des Fanges. 
Sehr gern werden in Xenedig wie in allen ita- 
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lienifchen Ceeftädten insgefamt jene Lleinen Meeres— 
tiere, Seejchneden, Seeigel, allerlei Krebje, Auftern und 
Duallen genofjen, welche nıan mit dem Namen Frutti 
di Mare, Meeresfrüchte, bezeichnet. Meift ißt man fie 
roh. Mit einigen Körben vol diejfer Meeresfrüchte 
durchwandern die Kinder die Straßen und finden überall 
willige Käufer. xt man von dem Laufen hungrig ges 
worden, jo hodt man fich auf einer Treppenftufe nieder 
und verzehrt gleich felbjt ein paar Auftern oder einige 
andere Meeresjrüchte. Fehlen auch Gewürz und His 
trone dazu, jo jchmeden fie trogdem vortrefflich. Einen 
befonderen Handelsartifel bilden endlich) noch Tleine 
Aale, die anguele, mit denen man in Venedig die 
Raten füttert. Sobald in den Straßen der Auf ertönt: 
„Anguele per i gati! Wale für die Kagen!” erfcheinen 
auch ſchon die Katzenbeſitzerinnen an Fenſtern und 
Türen, um für ihre Lieblinge die leckere Koſt zu er: 
jtehen. So verdienen fich denn die Kinder tagtäglich 
eine Anzahl Soldis, deren größerer Teil allerdings von 
den Eltern als Entjchädigung für die Mühewaltung der 
jorgfältigen Erziehung eingezogen wird. 

Mit vierzehn Fahren fängt der Sinabe bereits an, 
ih als ein Herrchen zu fühlen, und das Mädchen er: 
macht fogar jchon mit zwölf Jahren zum Weibe. Kleine 
Riebeleien find daher in diefem Alter nicht ungewöhn- 
lih. Auf das Verhältnis der beiden Gejfchlechter zu— 
einander in der Zeit, wo fie die Kinderfchuhe abzulegen 
beginnen, wirft eine Skizze des Dichter? Di Giacomo 
ein helles Licht, von der hier ein Kleiner Ausfchnitt 
wiedergegebeit fei. 

Die etwa zwölfjährige Malia ift mit ihren jüngeren 
Geſchwiſtern, einem Mädchen und einem Knaben, auf 
die große Piazza gegangen und bat fich mit ihnen am 
Endel einer Säule niedergelafjen. „Die Kleine,“ er— 
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zählt der Dichter, „faltete ein Tafchentüchlein zuſammen 
und ftrich es glatt. Dann aber blidte fie ſcharf nach 
einer Stelle: fie glaubte in dem kleinen behandjchuhten 
Dienerchen, das dort drüben Ferzengerade fand, den 
Sohn des Arfenalarbeiters erkannt zu haben, der vor 
einiger Zeit ihnen gegenüber im Hofe gewohnt hatte. 
a, wahrhaftig, es war Pepino! 

„Hört,“ ſagte Malia zu den Geſchwiſtern, „wartet hier, 
ich fomme gleich wieder. Daß ihr euch nicht rührt!“ 

Sie ging um die Säule herum, feßte fich auf die 
Marmorbrüftung und löſte die Haare auf, inden fie 
die Nadeln in die Schürze ſammelte. Die Zöpfe wurden 
geflochten; zwei-, dreimal ftrich fie ich mit der Hand 
über die vom Wind etwas zerzauften Stirnhaare und 
band daS verblichene Tüchlein Hinter der ſehr ſchlanken 
Taille feft. Dann kehrte fie zu den Gefchmiftern zurück. 

„Steht auf! Wir wollen gehen.” 

Der Eleine Diener drüben hatte fich nicht bewegt, 
er ftand und ſchaute nach den Balkonen hinüber. Plög- 
- lich fah er Malia dicht an fich vorübergehen, langſam 
den Kleiderfaum ſchwenkend, inmitten der Kleinen. 

„Guten Tag!” lächelte Malia. 

„Ah!“ jagte er, „was macht ihr denn hier?” 

„Richt ... wir gehen ein bißchen fpazieren.“ 

Wie nett jah das Mädel aus in dem geblümten 
Kleidchen! Der Burjche verjchlang fie mit den. Augen. 
Sie war fo groß wie er. Er war kräftig gemachjen, 
hatte ſchwarze, krauſe Haare und fchmarze Augen. 

„Komm ber,” fagte er vornehm, „wie lange hat 
man dich eigentlich nicht gejehen? Und wie geht’3 eurer 
Mama?“ 

„Danke der Nachfrage,” antwortete Malia. 

Ein Schweigen folgte. Pie Kleinen mufterten ihn 
genau; das Bübchen bemunderte die zwei Neihen großer 
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blanfer Knöpfe, die jener auf dem gutfigenden Über: 
zieher hatte, und den glänzenden Zylinder. 

„Hm, du bift groß geworden! Was treibjt du 
denn?” fragte der Diener. „Bilt du Schneiderin?* 

„O nein,“ antwortete fie, „das braucht Zeit. Ich 
bin bei einer Hemdenplätterin, ich lerne dort.” 

„Ab, wirklich?” Und fie feßten fich in Bewegung, die 
Kleinen hinterher. „Dann werd’ ich meine Hemden bei 
dir plätten lafjen. Wieviel nimmit du denn fürs Stüd?“ 

Sie lächelte und jchaute ihn an. „Wenn ich die 
Meijterin wäre,” murmelte fie, „Da würde ich natür- 
lich — ich würde fie dir umfonjt — 

„Wirklich?“ fragte er. 

Unter den Blicken des — ————— Burſchen er⸗ 
rötete ſie. 

„Kommt mit mir,“ ſagte er herablaſſend zu den 
Kleinen und führte ſie vor den Stand eines Händlers mit 
geröſteten Erbſen, kaufte davon für zehn Centeſimi und 
füllte ihnen die Hände. 

„Ach,“ ſagte Malia verlegen, „das war ja nicht 
nötig.“ Und doch war ſie ſtolz, einen ſo freigebigen 
Freund zu haben. 

„Laß nur fein,“ erwiderte er und warf das Kupfer— 
jtüd auf den Tiſch wie ein vornehmer Herr. 

Langjam gingen fiezurüd. Die Kleinen waren mit den 
Erbjen bejchäftigt. Malia zur Geite des Galans gab fich 
ein jehmachtendes Ausſehen, fie fehloß die Augen halb vor 
der Sonne und bejchaute mit geſenktem Blid ihre Hände. 

„Ich werde euch bejuchen,” hub der Kleine Burfche 
an, „ih will eure Mutter begrüßen, die ich jo lange 
nicht gejehen habe. Wohnt ihr nod) immer da unten, 
der Kantine gegenüber ?* 

„sa,“ lijpelte Malia, daS Haupt erhebend. „Aber 
du fagft nur jo, kommen wirft du nicht.“ 
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„D, auf Ehrenwort,” jagte er, ihr die Hand hin- 
baltend. Er erjaßte und drückte die des Mädchens. 





Beim Schab zu Gaft, 


„Au,“ vief fie, „du tuft mic weh!“ 
Plötzlich ließ ex fie fahren. „Teufel, da kommt meine 
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Herrjchaft wieder. Addio — auf Wiederſehen!“ und 
mit. fliegenden Nodjchößen galoppierte er davon. 

Beim Weitergehen plagte den Kleinen Bruder die 
Neugier, halblaut fragte er die Schwefter: „Was war 
denn das für ein Herr?” 

Sie drüdte feinen Arm mit dem bedeutungsvollen 
und jchlauen Blid der Wiſſenden und blinzelte ihm zu, 
deri Zeigefinger auf der Lippe. 

Sie jehritt dahin, gehobener al3 vorher, den Kopf 
hoch, ganz befangen von dem Erlebnis. Die großen, 
mwimperbejchatteten Augen lächelten durch die wirren 
Stirnhaare, in denen der Meereswind fpielte. .. .“ 

So meit die Erzählung Di Giacomos. Yung ge— 
wohnt, ijt alt getan. Sind die Mädchen und Burjchen 
erft völlig herangewachſen, dann entjpinnt fich das 
Liebeswerben mit der ganzen füdlichen Glut. Wie die 
Dirnen an die Fenjter eilen, wenn unten auf dem 
Kanal der Fruchthändler mit feinen ſchmucken Ruderern 
vorbeifährt! Neckende und fcherzende Worte fliegen 
herauf und herunter, man verjpottet fich übermütig 
und jagt ſich Schmeicheleien, und Kichern und Lachen 
begleiten die treffenden Bemerkungen und Antworten. 
Kehrt aber der Gondolier, der Fifcher oder Laftträger 
bei feinem Schaß, der Blumenhändlerin, der Waffer- 
verkäuferin oder der Wäfcherin, zu einem Plauderſtünd— 
chen ein, dann findet daS Geplaufche, Getändel und Ge: 
koſe erjt recht feine Grenzen, und die geröteten Wangen 
und bligenden Augen verraten deutlich, wie mächtig die 
Liebe in den Herzen lodert. Nun, diefer füße Rauſch 
ift den jungen Paaren zu gönnen. Nur zu fchnell iſt 
die fröhliche Jugend entjchmunden, und lange, färgliche 
Jahre Schließen ich ihr an, wenn fie 1 mil JOrBEOIEt 
Selallenpen getragen werden. 
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Dannigfaltiges. 
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(Nachdruck verboten.) 

Der Batermörder. — Joſeph Mery, einem der beliebtejten 
franzöfifchen Dichter (+ 1866), jtand im ausgedehntejten 
Maße die Kunjt der Unterhaltung zu Gebote. Wenn er, 
liebenswürdig und jchlagfertig, mit gutem Humor und frei 
von jeder Poſe zu ſprechen anfing, war jede Gefellichaft 
ganz Ohr. Daß ein folch angenehmer Gefellfchafter oft 
eingeladen war, und daß ihm die erklufiveiten Salons offen 
itanden, wird man gern glauben, und von einem großen 
Diner, das in einem der vornehmiten Paläſte des Faubourg 
St. Germain, beim Grafen N, jtattfand, wird folgende 
charakteriſtiſche Anekdote von ihm erzählt. 

Pünktlich wie die meilten anderen Gäſte war auch er 
zu der auf der Einladung genannten Stunde erfchienen. 
Nur ein Saft ließ noch auf fich warten, aber ein ſehr vor: 
nehmer, der Minifter v. L. Es verging eine Vierteljtunde, 
eine halbe Stunde — und noch immer ließ dieſer fich nicht 
blicken. Die Gejellfchaft hatte jich im Salon um den Kamin 
gruppiert, und die Unterhaltung, die ſchon ins Stocken Fam, 
wurde immer häufiger durch unmillfürliches Gähnen unter: 
brochen, mit denen der Magen feinem Protejte gegen die 
unerwartete Verzögerung Ausdrud gab. 

Die Gräfin. war, wie man fich denken fann, in größter 
Aufregung, und in ihrer Not warf fie Mery einen Blick zu, 
der deutlich ſprach: „Helfen Sie mir!“ 
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Mory verſtand diefen Blid, erhob fi) und wandte fich 
an den Herrn des Haufes. „Sie haben vollfommen recht, 
Herr Graf, wenn Sie unpünftliche Leute nicht Teiden können, 
und wie jehr auch ich die Unpünktlichkeit haſſe, mag Ihnen 
eine Kleine Gejchichte bemweijen, die ich Ahnen erzählen 
will.” 

Sofort gruppierten jich fämtliche Gäfte um ihn, geipannt 
laufchte man, und der Hunger war vergefjen. 

„Bor einiger Zeit,” begann Mery, „wurde ich der Ein- 
ſamkeit, in der ich mein Leben verbrachte, überdrüſſig, 
und ich fühlte das fehnfüchtige Verlangen, einen guten 
Freund mir nahe zu haben. Biefe meine Abficht ließ ich 
in meinem Befanntenfreife fund werden, und da man ich 
fagte: Der Mery ijt ein guter Kerl, er verforgt un jtet3 
mit TheaterbilletS und raucht vorzügliche Zigarren, fo fehlte 
ed mir auch nicht an Kandidaten. 

Unter diefen Bewerbern um meine Freundfchaft fchienen 
mir zwei beſonders geeignet zu fein. Der eine hatte blons 
des, der andere jchwarzes Haar. Sch Iud Die beiden Herren 
auf einen bejtimmten Tag zu mir ein. Sie erfchienen auch 
und nachdem jie ſich's bequem gemacht und jeder fich eine 
meiner echten Havannas angejfteckt hatte, redete ich fie fol- 
gendermaßen an: „Meine Herren, die Freundichaft ift ein 
heilige Gut, mit dem man nicht achtlo8 umgehen darf. Ich 
fuche mir einen Freund, kann aber zwei nicht brauchen 
und muß daher zwifchen Ihnen beiden wählen. Bevor ich 
aber meine Wahl treffe, ift eg für mich unbedingt notwendig, 
Sie beide von Grund aus zu fennen. &3 iſt ja immerhin 
möglich, daß ein jeder von Ihnen einen Fehler bejit, der 
eine Sreundfchaft zwifchen uns nicht auffommen ließe. Ich 
weiß recht gut, daß fein Menfch volllommen ift, und Der 
Fehler, deſſen Sie fich befchuldigen, mag vielleicht derart 
fein, daß er für unfere Freundſchaft fein ernfthaftes Hin- 
dernis bilden würde. Ich bitte Sie alfo, meine Herren, 
gehen Sie ernftlich mit fich zu Rate und fagen Sie mir 
frei und offen, worin Ihr hauptfählichiter Charakterfehler 
beiteht. Wenn Sie mir ihn auch jest verhehlen follten, fo 
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würde ich ihn doch eines Tages ausfindig machen, und die 
unvermeidliche Folge würde dann ſein, daß ein Streit zwi⸗ 
ſchen uns entſtände. Bedenken Sie aber, daß nur zu oft 
ein Streit aus guten Freunden die bitterſten Todfeinde macht. 
Um das zu vermeiden, bitte ich Sie nochmals, mir mit 
größter Aufrichtigkeit Ihre Charakterfehler zu offenbaren. 
Wollen Sie die Güte haben, den Anfang zu machen, Herr 
Schwarz?“ 

Nachdem ich ſo geſprochen, nahm ich ſelbſt in einem 
Seſſel in der Mitte des Zimmers Platz und ſteckte mir eine 
Zigarre an. 

Herr Schwarz ſchien reiflich zu überlegen. „Auf mein 
Wort, lieber Herr Mery,“ erklärte er endlich, „ich wüßte 
feinen Fehler, den ich Ihnen nennen könnte, umfonit foltere 
ich mein Gedächtnis, ich wüßte Ihnen nichts Derartiges zu 
nennen.” 

„Denten Sie nur nah! E83 braucht ja fein Lajter zu 
fein, aber man hat ja bisweilen eine auffallende Eigenjchaft 
an fich oder eine lächerliche Gewohnheit, und eine lächer- 
fiche Gewohnheit ift oft noch unerträglicher als ein Cha⸗ 
rakterfehler.“ 

„Hierin widerſpreche ich Ihnen nicht, aber meines 
Wiſſens habe ich Ihnen weder einen Charakterfehler noch 
eine lächerliche Angewohnheit zu beichten. Und doch — 
wenn ich denn durchaus mich zu einer Schwäche bekennen 
ſoll — die Geſchichte iſt aber wirklich —“ 

„Immerhin laſſen Sie hören.“ 

„Alſo, mein verehrter Herr Mery, obwohl ich von Natur 
aus fo fanft wie ein Lamm bin, bin ich mitunter etwas 
hitig, ja fogar etwas heftig, und wenn ich gereizt werde 
— und ich muß zugeben, daß ich mitunter fehr leicht reiz- 
bar bin — fo weiß ich nicht, was ich tue. Hiervon ein 
Beilpiel: Einft trat mir mein Bater mitirgend einer Kleinig: 
feit zu nahe, und da ich gerade ein Meſſer in der Hand hatte, 
verjegte ich ihm in meiner Wut einen Stich, infolgedejjen 
er ftarb. Es tat mir das furchtbar leid, denn eine folche 
Kataftrophe hatte nicht im entfernteften in meiner Abficht 
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gelegen. Nochmals wiederhole ich: Abgefehen von ſolch 
fleinen Zornesaufwallungen bin ich fo janft wie ein Lamm.“ 

Aufmerkfam hatte ich ihm zugehört: „Sehr gut, Herr 
Schwarz! ft das alles?“ 

„Ja.“ 

Ich wandte mich ſodann zu dem anderen Bewerber um 
meine Freundſchaft, zu Herrn Weiß. | 

„Was mich anbetrifft, beiter Mery,“ erwiderte Diefer, 
„To iſt es tatfächlich wahr, daß ich Ihnen weder einen 
Fehler noch eine lächerliche Gewohnheit zu befennen habe. 
ch habe fogar nicht einmal meinen Herrn Bapa ermordet,“ 
fügte er mit einem Seitenblid auf feinen Mitbewerber hinzu. 
„sch bin weder hitig noch ftreitfüchtig und — mit einem 
Wort — ich darf mich aller der Eigenschaften rühmen, 
die aus mir das Mufter eines guten Freundes machen 
würden.” 

„Wenn Sie fich aber ernitlich prüfen, jo werden Sie 
vielleicht Doch irgend einen Heinen led auf Ihrem Cha— 
rakter entdecden. Denn Sie werden doch nicht etwa bes 
haupten wollen, daß Sie ganz volllommen find ?“ 

„Barum denn nicht? Und doch — eben fällt mir ein, 
daß manche Perſonen vielleicht das als einen Fehler an— 
fehen könnten — es iſt nämlich eine Eigentümlichkeit von 
mir, daß ich häufig Einladungen und Verabredungen ver: 
geffe und zu ſpät fomme. Habe ich zugejagt, um zwölf 
Uhr zu kommen, jo fommt es — übrigens jehr jelten — 
vor, daß ich Dort erjt um vier oder fünf Uhr erjcheine, 
wenn ich überhaupt noch Tomme Dieſe Unpünftlichkeit 
hat mir freilich ſchon manchmal Verdruß bereitet, aber ſonſt 
bin ich liebenswürdig, höflich, zuvorkommend, dienft- 
willig —“ 

Sch erhob mich. „Sit das alles?” fragte ich ihn. 

„Alles,“ verjeßte er, „und, wie Sie mir RS wer⸗ 
den, kaum der Rede wert.“ 

In entſchiedenem Tone rief ich ihm zu: „Sie 
können mein Freund nicht werden. Ich ziehe den 
Vatermörder vor!“ 
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Ein fchallendes Gelächter belohnie diefe glänzende Im— 
provifation. 

In demfelben Augenblick erfchien der verfpätete Gaſt, und 
gleichzeitig taten fich die Sylügeltüren zu dem Speifefaal auf. 

Die Gräfin aber eilte auf Mery zu, nahm feinen Arm 
und flüfterte ihm ins Ohr: „Sie haben uns wieder ein 
mal gerettet mit Ihrem Vatermörder!” J. 6. 

Reue Erfindungen: I. Batenthofentnopf „Tari”. — 
Der unten abgebildete Hofen- und Stoffinopf „Tari“ zum 
Befeftigen an Beinkleidern, Unterzeug, Röden ꝛc. ohne Wert: 
zeug und Vernähung ftellt eine Erfindung der Metallmaren- 
fabrif Waldes & Co. in Dresden dar, welche nad) un: 
jferen eigenen Berfuchen außerordentlich praftijch ul 
Der Knopf läßt fich nicht nur leicht befeftigen, 
ohne Annähen oder fonjt irgend ein Hilfe 
mittel, fondern auch ebenfo leicht, Lediglich 
mit Hilfe einer Stednadel, wieder abnehmen. 

„Tari“ ift das Mujter eines Univerjal- 
fnopfes, er ift nach jeder Richtung in Sports | 
und Militärkreifen erprobt und entfpricht — 
vollkommen allen ſeit vielen Jahren beſtehen— — 
den Wünſchen der geſamten Herrenwelt. Aber auch Frauen 
werden den neuen Knopf mit Intereſſe betrachten, da der: 
felbe das fo läftige Annähen der Knöpfe an Unterzeug voll: 
ftändig entbehrlich macht, da die Knöpfe, fall3 das Unter: 
zeug in die Wäfche gegeben werden fol, einfach abgenommen 
und nachher wieder angeſteckt werden. 

Eine Stoffbefchädigung beim Anmachen, Abnehmen oder 
Berjegen ift ausgefchloffen, die Befeftigung kann bequem 
und beliebig häufig erfolgen, ein Loslöfen oder Abreißen 
iſt unmöglich, der Knopf eignet fich für leichte uud ſchwere 
Stoffe und gibt die Garantie einer jtet3 tadellofen Toilette. 
Der Stoff Tann nicht ausreißen, die Knöpfe klappern nicht 
im befejtigten Zuftande und eine Vergrößerung des Loches 
während des Tragens und fchlieglich volljtändiges Durch: 
Ichneiden des Hofenbundes fann nicht vorfommen. 

Der Gebrauch ift äußerjt einfach: Die vier Spigen des 
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Unterteil3 werden bis zur Platte durch den Stoff gejtect, 
der eigentliche Knopf wird auf die Spiten geſetzt und das 
Ganze zufammengedrüdt. Soll der Knopf abgenommen 
werden, jo wird durch das Loch des Unterteils eine jtärfere 
Stecknadel oder dünner Drahtitift geſteckt und jo lange ge— 
drückt, bis das Oberteil abfällt. PR. 
I. Zujammenlegbarer Sportfinderwagen — 
Eine jehr interejjante Neuheit der Firma Guſtav F. Müller, 
Berlin, Rofentalerftr. 52, erhielt auf der Berliner Ausftellung 
für Kinderwohlfahrt die goldene Medaille. Es find Dies 
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Der Kinderwagen zum Gebraudy 
fertig. zufammengelegt. 


die patentierten zufammenlegbaren Sportlinderwagen und 
Kranfenwagen für Kinder und auch für Ermwachjene. 

Frühere Berfuche, zufammenlegbare Kinderwagen zubauen, 
find immer nur teilweife oder auch wohl gar nicht geglüdt, 
denn gerade das den größten Raum einnehmende Unter: 
geitell blieb unzufanmenlegbar bejtehen, und die befonders 
den Kleinen Mann berührende Plabfrage blieb unerledigt. 
Diefe wichtige Frage tit bei der neuen Konjtruftion glän— 
zend gelöjt, denn die Wagen Kappen nicht nur in Rüden: 
und Armlehnen auf den Si des Wagens zujammen, 
fondern die Räder mit ihren Achjfen tun Ddasfelbe, jo 
daß der ganze Wagen im zufammengelegten Zuftande nur 
48:65:27 Zentimeter mißt. 
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Hiermit tritt eine ganz neue, außerordentlich wichtige 
Annehmlichkeit in die Erſcheinung, nämlich die, daß der 
Wagen als Handgepäd in jedem Straßenbahnwagen mit: 
geführt werden Tann, fo daß eine jede Mutter, die ihren 
Heinen Liebling außerhalb der Weichbildgrenze der Stadt 
in frifcher Luft ſpazieren fahren will, nicht mehr ftunden- 
lang durch ſchmutzige oder ftaubige Straßen einen Kinder: 
wagen zu jchieben braucht, jondern mit wenigen Hand— 
griffen, im Bruchteil einer Minute, ihren Kinderwagen 
zujammenlegen, damit die Straßenbahn benügen und am 
Beitimmungsort ebenfo ſchnell wieder aufitellen Tann. 
Das war bisher unerreicht und ift für das Wohlergehen 
unferes jungen Nachwuchſes von unfchäsbarem Werte. Auch 
im Haufe, in der Wohnung, ſperrt in Zulunft der Kinder: 
wagen nicht mehr da3 Zimmer oder den Korridor, fondern 
im Nichtgebrauch kann das Behilel an jeden Garderoben» 
baten gehängt oder auf jeden Schranf gelegt werden. 
Ganz unentbehrlich ift der Magen für die Reife, da er 
mit Leichtigkeit al3 Handgepäd in der Eifenbahn oder auf 
dem Dampfſchiff untergebracht wird und am Beltimmungs- 
orte fofort wieder gebrauchsfertig ift. Bei der Konjtruftion 
find die denkbar beften Materialien verwendet worden, 
ferner bejteht der ganze Wagen aus einem Stüd, jo daß 
beim Aufftellen oder Zufanmenlegen niemal3 Einzelteile 
verloren gehen können; auch it der Wagen troß feiner 
großen Zufammenlegbarkfeit abjolut ftabil und feft, genau 
fo fejt wie jeder andere Kinderwagen. P. R. 
Sich ſelbſt verkauft. — Daß die Natur in ihren Launen 
einen Menfchen durch riefenhaft großen, einen anderen durch 
zwerghaft Kleinen. Wuchs auszeichnet, diefen durch über: 
mäßige Fettmaſſen und jenen wieder durch unglaubliche 
Magerkeit unangenehm auffallen läßt, ijt befannt. Meift 
als „Sehenswürdigkeiten” auf Jahrmärkten zur Schau ge: 
itellt, dienen Diefe Unglüdlichen gewöhnlich dazu, die Schau: 
(uft des Volkes zu befriedigen; fehr oft hat auch die ernite 
Wiſſenſchaft ein großes Intereſſe daran, die Urfache der 
Abweichung vom Normalen bei folhen Menjchen zu er: 
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forfchen, und aus diefem Grunde fommen häufig fehr eigen 
artige Handelsgefchäfte zu jtande. 

Ein italienifcher Arzt, der eines Tages einen Patienten 
unterfuchte, fand zu jeinem größten Erftaunen, daß fein 
Patient zwei, jedes für fich Telbftändig arbeitende Herzen 
befaß. Der Arzt ftellte den Mann der medizinischen Fakul- 
tät in Mailand vor, und die Profejjoren, die ihn hier unter: 
fuchten, bejtätigten die hHöchit merkwürdige Tatjache. Durch 
die Zeitungen wurde die Neuigfeit bald überallhin ver- 
breitet, und fofort erhielt der Mann für feinen Körper die 
vorteilhafteiten Angebote. Neben einer ganzen Anzahl von 
Schaujtellern, die ihm die glängenditen Kontrafte boten, 
offerierte ihm das anatomische Mufeun der PVereinigten 
Staaten in New York 40,000 Franken für feinen Körper 
nad) dem Tode, zahlbar in zwei Raten innerhalb fünf 
Kahren. Dies Angebot wurde jedoch übertrumpft durch Die 
Madrider anatomifche Gefelfchaft, die dem Dann 70,000 
Franken für feinen Körper zahlte. 

Ein Londoner Droſchkenkutſcher war durch den großen 
Streit der Roſſelenker in der engliſchen Refidenz mit feiner 
Familie in eine jchlimme Notlage geraten. Verfchärft wurde 
diefe noch Durch Krankheit feiner Frau und eines Kindes. 
Dem Arzte, der Frau und Kind behandelte, und dem der 
Kutſcher ſeine Not Hagte, fiel der übermäßig lange Schädel 
des Mannes auf, und er bot ihm furzer Hand 100 Mar, 
wenn er ihm feinen Schädel nach feinem Ableben „ver: 
machen” wolle. Ber Kutfcher jchloß den Handel ab und 
jtecfte die Summe, die ihn aus drüdender Not befreite, um 
fo erfreuter ein, weil der Handelögegenjtand ja erjt nach 
feinem Tode abgeliefert zu werden brauchte. 

Einen ähnlichen Kaufvertrag ſchloß die medizinifche Ge- 
jellfcehaft in Colorado mit einem Manne namens George 
Sennings ab, der einen abnorm dien Kopf fein eigen nennt. 
Der Umfang feines Kopfes beträgt nämlich nicht weniger 
als 84 Zentimeter. Dem Jennings wurde eine Kauffumme von 
3000 Dollars bewilligt und ihm davon der dritte Teil fofort 
ausbezahlt, den Reſt erhält feine Familie nach feinem Tode 
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bei Ablieferung des Schädel. Verglichen mit dem Riefen- 
baupte James Menut3 in New Vork ift Sennings Kopf aber 
noch Klein zu nennen, denn der des Erjtgenannten hat den 
Niefenumfang von 1,51 Meter. Der Kopfumfang eines er: 
wachfenen Mannes ift gewöhnlich 56 Zentimeter. Menuts 
Kopf iſt alfo fat zmeieinhalbmal fo dick als der eines nor: 
malen Menfchen. Dabei ift Menut, der jet 37 Jahre alt ift, 
ein Zwerg von nur 4 Fuß Höhe, aber ganz ungewöhnlicher 
Bauart. Bon den Hüften ab ift er von geradezu riefen: 
haften Proportionen, während die Beine wirklich grotesk 
furz und dünn find. Eine Gefelfhaft von amerikanischen 
Ärzten hat den Körper diefes Niefenzwergs für die Summe 
von 4000 Dollar gekauft, muß ihm aber außerdem all: 
jährlich 500 Dollars für feinen Unterhalt bezahlen. 

Einem in Bojton lebenden 70jährigen Greiſe namens 
Wentworth ijt e3 fogar geglüct, feinen Körper zweimal zu 
verlaufen. Wentworth trat früher in einem Zirkus als 
Schlangenmenſch auf, und feine ftaunenerregenden Körper- 
verrentungen bewogen den Arzt Dr. Come in Detroit, ihın 
100 ®ollar3 für feinen Körper nach feinem Tode zu bieten. 
Das Gejchäft wurde abgefchlojjen, aber ſchon einige Jahre 
darauf ftarb der Arzt, und Wentworth war wieder Herr 
feines Körpers. Er verkaufte ihn nun einem Arzte in Broof- 
Iyn für 300 Dollars, und Ddiefem wird der Körper des 
Schlangenmenfchen ausgeliefert werden, wenn — er diefen 
Arzt nicht auch noch überlebt. | 

Aber nicht allein nach) abnorm geformten Schädeln 
und dergleichen fahndet die Wiſſenſchaft. Die Eornell-Uni- 
verfität in Toronto ift feit einigen Kahren bemüht, eine 
Schädelfammlung zu phrenologifchen und anderen Studien- 
zweden anzulegen. Die Verwalter diefer Sammlung haben 
nun an viele hervorragende Männer, Gelehrte, Schriftiteller, 
Künjtler ꝛc. Die Bitte gerichtet, nach ihrem Ableben der 
Univerfität ihre Schädel zu vermachen. Wenn nun aud) 
viele auf Ddiefe Bitte aus begreiflichen Gründen ablehnend 
geantwortet haben, fo haben anderfeit3 eine ganze An- 
zahl berühmter Perfönlichkeiten dDa3 gewünfchte Versprechen 
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gegeben. Unter. diefen befinden ſich Männer wie der Ges 
Thichtfchreiber Smith, der italienifche Dichter d'Annunzio, 
Henrik Ibſen u. v. a. mit gleich klangvollen Namen. | 

Schließlich möge hier noch eines derartigen Handel3 ge: 
dacht werden, der aus einem guten Grunde aber nicht per: 
fett wurde. Zu einem Arzt in Liverpool kam eined Tages 
ein fräftig gebauter Landmann. Nach feinem Begehren 
gefragt, antwortete er, er habe gehört, daß Ärzte die Körper 
von Lebenden kaufen, um fie nach) dem Tode zu verjchneis 
den, und da er Geld gerade gut brauchen könne, hätte er 
wohl Luſt, dies Gefchäft zu machen. 

„a3 wollen Sie denn für Ihren Körper haben?” fragte 
der Arzt beluſtigt. 

„Nun, hundert Pfund wäre doch wohl nicht zu viel ver- 
langt,” meinte der Mann, an feiner ftattlichen Geftalt 
wohlgefälig herabfehend. 

„Und was wollen Sie mit dem Gelde anfangen?“ fragte 
der Arzt weiter. | 

„Nun,“ antwortete pfiffig lächelnd der Landmann, „ich 
will nach Auftralien auswandern!” W. Stelljes. 

Den ſeltſamſten Tierkampf, der vorkommen Tann, beob- 
achtete der Naturforfcher Walde, welcher in den Kahren 
1834 bi3 1836 da3 Innere von Zentralamerifa bereite. 

Eines Tages kam Walded, wie er in feinem gehaltvollen 
Werke „Reife in Yulatan“ berichtet, an einen Sumpf und 
gewahrte am Rande desfelben einen außerordentlich großen 
Kaiman, der fi) ganz wütend geberdete. 

„Weshalb mag das Ungeheuer fo aufgeregt, jo raſend 
fein?” fragte er feinen Begleiter, einen landesfundigen 
Meſtizen. 

Dieſer antwortete: „Es kämpft mit einem anderen Tier, 
welches es aber durchaus nicht zu bezwingen vermag.“ 

„Mit welchem denn? Ich ſehe hier kein anderes Tier.“ 

„Es iſt jetzt nicht ſichtbar, wird aber wohl bald zum 
Vorſchein kommen.“ 

„Wo befindet es ſich denn?“ 

„Im Magen des Kaimans.“ 
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„Sit Das wirklich möglich?” 

„Gewiß, Señor! Der Sachverhalt ift von den Indianern 
und anderen Wildnisbemohnern fchon oft beobachtet worden, 
wenn auch einige Kluge Leute aus den Städten bisher nicht 
recht daran haben glauben wollen.” 

„Welches Tier hat der Kaiman im Magen?” 

„Eine Kleine Schildfröte, Die er in feiner Gier verſchluckt 
hat, weil er ihre ftahlharte Panzerung nicht zu zerbeißen 
vermochte. Am Augenblick der Gefahr hat die kleine Schild- 
kröte klugerweiſe ihr Köpfchen und ihre Füßchen unter Die 
ſchützende Schale gezogen und fich dann ruhig von dem Un- 
getüm verjchluden laſſen. Im Magen de3 Kaimans aber 
beginnt fie dann fofort ihr unfichtbares und unheimliches 
Rachewerk. Sie jtredt ihr Köpfchen wieder hervor und 
macht fich mit aller Gemütsruhe daran, die Magenhäute 
und dann die Eingeweide des Kaimans zu durchfrefien, 
und fie tötet ihn auf folche Weife, indem fie jich ſelbſt rettet. 
Geben Sie nur acht, Senior, dann werden Sie es bald jehen.“ 

Mit gefpanntejter Aufmerkfamfeit beobachtete der Ge: 
lehrte den weiteren Verlauf. Nach einer Weile warf der Kai: 
man fich mit einer legten Kraftanftrengung auf den Rüden, 
zucdte Tonvulfivifch und verendete als Opfer feiner unbes 
dachtſamen Schlinggier. Gleich darauf Tam eine Fleine 
Schildkröte, nachdem fie ſich vollends durchgefrefjen hatte, 
an der Bauchfeite des Ungetüms zum Vorſchein und 
watſchelte ganz ftille und befcheiden dem Sumpfe zu. 

Waldeck verfichert in feinem Reifewerfe, daß er auch 
noch einen anderen toten Kaiman unterfucht und in deffen 
Magen eine lebende Schildkröte von jener Kleinen Art ge- 
funden habe, die noch nicht gänzlich fich hatte burcharbeiten 
fönnen. 

Später haben auch noch andere Naturforfcher, welche 
jene Gegenden bejuchten, den merkwürdigen Sachverhalt 
beitätigt. 3.9. 

Aufturfünden. — Im allgemeinen hält man das Zu- 
vielelfen und Zuvieltrinten, dem die große Maffe wie nament: 
lih die Gebildeten heutzutage huldigen, für die gröbfte 
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Kulturfünde und ftellt ihr den Bemegungsmangel, dem Die ge- 
fittete Welt in der Gegenwart verfallen ift, zur Seite. Aber 
man vergißt darüber eine andere Kulturfünde: diejenige des 
Kleidermißbrauchs. Wir tragen meijt viel zu viel Kleidung 
und zwingen leider auch andere, unferer Kultur fernftehende 
Menfchenkinder, diejenigen unferer Mitbrüder auf diejer 
oft jo närrifchen Welt, welche wir „Wilde“ heißen, die aber 
in manchen Dingen weit vernünftiger handeln als wir felbjt — 
wir zwingen alfo leider auch diefe armen Weſen, unfere 
Narreteien mitzumachen. Es ift nicht Zufall, dab Krant: 
heiten in gleihem Maße unter diefen „Wilden“ überhand- 
nehmen, al3 wir lettere befleiden, jondern es bejtehen innige 
Beziehungen zwifchen diefer und jener Erjcheinung. Eng- 
liche Miffionäre waren auch fchon vernünftig genug, dar: 

auf binzumeifen. 

Sit Das nun ein Verdienst unferer Kultur zu nennen oder 
ift es nicht vielmehr eine Kulturfünde, Menfchen, die glück—⸗ 
lich in ihrer Einfachheit find, von ihrer natürlichen Lebens 
weiſe abwendig zu machen? Man Iehre fie Doch Gutes, man 
befehre fie zu höheren, edleren Lebensanfchauungen, aber 
man vergewaltige fie nicht durch ſchroffe Kleidergebote in 
ihrem Außenleben. Im Gegenteil, man lerne lieber in dieſer 
Beziehung von ihnen im Austaufch für das, was wir ihnen 
bringen. .Denn fie haben uns auch etwas zu geben, vor 
allem im Bereich natürlicher Lebensführung. 

Gerade in dem, was ihre Stärke ijt, in der freien Haut- 
betätigung, haben wir uns der Natur entfremdet. Auch die 
Haut, die vielen nur als einfache Hülle des Körpers gilt, 
bat ihre feinen und weitverzweigten Yebensäußerungen, und 
fie will diefelben betätigen, wenn anders die ganze Körper: 
maschine in richtigem Gange bleiben fol. Und meil wir 
unfer Hautleben durch allzuviel Kleiderlajt erdrücten, fo ift’3 
auch in unferer Leibeswerkjtätte durchaus nicht fo, wie es 
fein follte, e3 fehlt dem modernen Kulturmenſchen bald bier 
und bald da, denn jeine Haut ift der Luft ferngehalten und 
vom Lichte abgefperrt, ſie hat Daher ihre Tätigkeit auf das 
geringite Maß herabgedrüdt und ihre Arbeiten anderen 
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Organen, den AInnenteilen unferes Körpers, überfchrieben. 
Überfchreibungen von einen Konto auf andere, Verbuchun- 
gen des Zuviel oder Zumenig von einem Teil auf Den 
anderen gelten auch und ganz befonders für den Haushalt 
unjerer Leiblichfeit, und viele wollen das nicht wiſſen, nicht 
erfennen, und dafür büßen fie. Das Einjtellen beziehungs- 
weife Herunterdrücen der Hautarbeit bedeutet Überlaftung 
anderer Teile des großen und wunderſamen Räderwerkes, 
dag wir Menfchenkörper heißen. Dieſe Überlaftung aber 
führt mit der Zeit zu allerlei fchmweren Störungen in unferem 
Wohlbefinden und Tann felbjt die ernfteften Krankheiten 
hervorrufen. 

Daß dem fo ift, erfennen wir an dem Behagen, das ung 
padt, wenn wir uns der Kleider entledigen und unferen 
entblößten Körper von milder Luft umfächeln laffen. Wir 
fühlen es förmlich, daß unfere inneren Organe dabei freier 
und freier werden und daß eine gewaltige Strömung von 
Lebenskraft auch in unferer Körperhülle frei wird. Dem 
jollte man weit mehr Beachtung zumenden, denn darum 
dreht fich das Ieibliche Wohlergehen und damit auch Die 
geiftige Frifche ungezählter Taufender. 

Was die völlige Unterdrücdung der Hauttätigleit zu be- 
fagen hat, erfehen wir bei ausgedehnten Verbrennungen, 
welche dadurch, daß fie das Hautleben auf einer großen 
Fläche vernichten, einen fehnellen Tod herbeiführen. Was 
aber die teilmeife Beſchränkung des Hautleben? und die 
Herabjegung feiner Verrichtungen auf einen geringen Grad 
bedeutet, darüber denfen wir viel zu wenig nach, und Doch 
leiden Diillionen von Menfchen darunter. E. P. 

Die Bollendung des Simpſontunnels. — Der 24. Februar 
1905 ift ein Marfjtein in der fo ruhmreichen Geſchichte der 
modernen Eifenbahntechnif; an diefem Tage wurde der 
Durchſtich des Simplontunnel3 vollendet. Der Bau diefes 
Riefentunnel3 hat über ſechs Kahre in Anipruch genommen 
und ganz außerordentliche Schwierigkeiten zu überwinden 
gehabt. 

Am 15. April 1898 übernahm die Baugefellfchaft Brandt, 
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Brandau & Co. in Winterthur den Bau für die Jura⸗ 
Simplondahn; am 1. August desjelben Jahres wurde mit 
der Handbohrung auf der Nordfeite, 15 Tage fpäter mit 
der auf der Südfeite begonnen. Ungefähr gleichzeitig ging 
man an die Arbeiten außerhalb de3 Tunnels zur Gewinnung 
der Wafjerkräfte, zur Errichtung der Werkftätten, Verwal: 
tungsgebäude u. ſ. w. in den beiden Endftationen des Tunnelß, 
Brig im Nhonetal auf der Schweizer Seite und elle auf 
der italienifchen im Val di Vedro. Die Tunnelbafi3 hat 
beinahe 20 Kilometer Länge, aber nur 705 Meter Scheitels 
höhe, während der Gotthardtunnel bei einer Scheitelhöhe 
von 1154 Meter nur 15 Kilometer lang ift. Abgefehen von 
Kleinen Kurven an den Portalen, verläuft die Trace des 
Zunnel3 geradlinig. Das nördliche Portal liegt 687 Meter, 
da3 Tüdliche 6384 Meter über dem Meer, während der höchite 
Punkt des Gebirges ſich 21385 Meter über der Tunnelfohle 
erhebt. Auf der Nordfeite beträgt Die Steigung 2 pro Mille, 
auf der Südfeite 7 pro Mille. Die fchmweizerifch-italienifche 
Grenze freuzt den Tunnel ungefähr in der Mitte. 

Der Bau hat über 60 Millionen Franken gefoftet, wozu 
die Schweiz 15 Millionen, die intereffierten italienifchen 
Städte und Provinzen 4 Millionen beizufteuern hatten. 

Die großen Schwierigkeiten, die bei der Burchbohrung 
des Simplonmaffivs zu überwinden waren, beruhten auf 
der ſehr ungünjtigen geognoftifchen Befchaffenheit dDesfelben. 
Dad Geſtein beiteht aus mehreren Urgebirgsfalten mit 
hartem Antigoriognei3, ©neisgranit, weißem Marmor, 
Slanzfchiefern u. j. w. und eingeflemmten Triagmulden mit 
Dolomiten, Gips, Anhydrit u. ſ. w. Die Nordfeite erwies 
fih als jehr wafjerarm, und die Geſteinswärme jtieg hier 
auf 56 Grad. 

Mit den Mitteln, die beim Bau des Gotthardtunnels 
zur Lüftung und Kühlung der Bauftollen angewandt wurden, 
hätte man den Simplontunnel gar nicht vollenden Tönnen. 
Auf der Südfeite wirkte während des Baues das Hervor: 
brechen ftarfer heißer Quellen wiederholt ftörend. Man 
half fich gegen dieſe Übelftände durch die Anlage eines 
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Nebenjtollens neben dem Tunnel, der gleichzeitig und in 
gleicher Flucht vorgetrieben und in einem Abjtand von 
17 Meter zu jenem ausgebaut wurde. Auf je 200 Meter 
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Vom Simplontunnel: Die Oberingenieure Rugo v. Kager (rechts) und 
Rermann Räußler (links) vor dem Tunneleingang der Nordfeite. 


Dijtanz wurden beide Stollen durch Duergalerien verbunden. 
Diefer Zweiftollenbau ermöglichte es, 50 Kubikmeter frifche 
Luft in der Sekunde durch Bentilatoren in den Stollen 
hineinzublafen und diefen Luftjtrom durch Die innerjte Quer: 
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galerie in den Tunnel hinüber: und aus diefem mieder ind 
Freie ftreichen zu lajjen. Die anderen Quergalerien mur: 
den nach der Eröffnung jeder neuen durch QTüren ge: 
ſchloſſen. Um die frifehe Luft fühl zu erhalten, murde 
eine bejondere Kühlmafferleitung mit Strahlengebläfe ver- 
wendet, und an befonders heißen Stellen waren auch noch 
Eisfaften angebradht. So gelang es der Bauleitung, 
die Temperatur in den Stollen überall auf 25 Grad zu 
halten. 

Die zuftrömenden Waffer wurden umgefehrt au dem 
Tunnel durch die Duergalerien in den Nebenftollen und 
aus dieſem in tiefere Dohlen abgeführt. . Aus dieſem Bau- 
ſyſtem ergab -fich der weitere Vorteil, daß die leeren Wagen 
durch den Stollen eins, die vollen durch den Tunnel aus 
fahren fonnten, fo daß die Arbeitsfelder durch den Material- 
transport möglichft wenig geftört wurden. 

Oroßartige Dienfte hat.dem Unternehmen die von dem 
Hamburger Ingenieur Alfred Brandt Tonftruierte hydrau⸗ 
liche Drehbohrmaſchine geleiftet.. Brandt war auch der 
Reiter der Bauarbeiten, auf der Südfeite,. bis ihn im No: 
vember 1899 eine Lungenentzündung dem. Leben entriß. 
Sein Nachfolger war der ingenieur Karl Brandau aus 
Kaffel. Die Arbeiten an der Nordfeite wurden vom Oberft 
Ed. Locher aus Zürich. geleitet, der wie die Vorgenannten 
der Baugefellichaft als Teilhaber angehört, als. deren Vor: 
figender Ed. Sulzer: Ziegler, von der Firma Gebrüder Sulzer 
in Winterthur, zu nennen ift.. 

AS am 24. Februar d. J. die letzte Scheidewand der 
beiden Doppeltunnelſtrecken geſprengt war, betraten als die 
erſten die Ingenieure Brandau, Preſſel und Karpf die Durch-⸗ 
ſchlagſtelle. Der Ingenieur Konrad Preſſel, der auf unſerem 
größeren Bild (auf Seite 228) links vorn ſteht, hatte die 
Arbeiten am Südeingang des Tunnels unter ſich. Das 
Bild ſtellt das Portal ſamt dem Eingang zum Nebenſtollen 
dar. Das Bild auf S. 224 zeigt die Ingenieure Hermann 
Häußler und Hugo v. Kager, die dem Betrieb am Nord— 
eingang nvorjtanden, in ihrem Arbeitskoſtüm. 8.9. 

1906. IX, 15 
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DBedenklihe Etikette. — Marie Luife von Orleans, Die 
Gattin Karls II. von Spanien, fiel eines Tages im Hofe 
des Palaftes zu Madrid vom Pferde und wurde im Steig- 
bügel von dem jcheuenden Tiere fortgefchleift. 

Nun verbot aber die ftrenge Gtilette des fpanifchen 
Hofes, die Königin anzurühren, gleichviel bei welcher Ges 
legenheit e3 auch fein mochte, und zwar jtand auf Verlegung 
dieſes Gebotes der Tod. 

Der König, der auf feinem Balkon ſtand, ſah die Szene 
mit an, ſtieß einen Schrei des Entſetzens aus und rief nach 
Hilfe; doch keiner der zahlreichen Edelleute, die auf dem 
Hofe verſammelt waren, wagte es, ein Gebot zu verletzen, 
bei dem es ſich um Leben und Tod handelte. 

Die Gefahr, in der die Königin ſchwebte, wurde immer 
größer, Da wagten e3 endlich zwei Edelleute, ihr zu Hilfe 
zu fommen. Der eine hielt den Kopf, der andere machte 
den Fuß der Königin frei. Dann aber entflohen fie wie 
zwei auf friiher Tat ertappte Verbrecher. 

ALS die Königin wieder zu fich Fam, juchte fie vergeben3 
ihre Retter. et erjt erfuhr fie zu ihrem größten Er- 
ftaunen, daß ein unbeugfame3 Geſetz jene dazu verurteilt 
hatte, das Leben einzubüßen. 

Doc in ihrer dankbaren Weife flehte fie ihren Gemahl an, 
ihr die Begnadigung der beiden Edelleute zu gewähren. 
Nach langen Kampfe ging der König darauf ein, Doch erit 
wurde den „Berbrechern” ſcheinbar der Prozeß gemacht, 
dann verbannte man fie auf ein Jahr von Madrid, um fie 
endlich reichbefchenkt zurüdzurufen und ihnen hohe Poſten 
am Hofe einzuräumen. So war der Gtifette Genüge ge: 
tan, und gleichzeitig trug der König den Rettern feiner 
Gattin den Zoll der Dankbarkeit ab. L-n. 

Entdeckte PRferdetalente. — Von Zeit zu Zeit lieſt man 
mit Vergnügen in den Zeitungen, daß durch irgend einen 
glücklichen Zufall ein hervorragender Sänger, Dichter, 
Schauſpieler oder Maler in irgend einem beſcheidenen 
Beruf entdeckt worden ſei, der in gar keinem Zuſammenhang 
ſtand mit den künſtleriſchen Fähigkeiten des Mannes, von 
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denen er oft jelbft feine Ahnung hatte. Solch ein glüd- 
licher Zufall enthüllte auch vor mehreren Jahren die künſt— 
lerifche Beanlagung zweier Roſſe, die einem Engländer, 
Mr. Hollomay, gehörten und von ihm einfach al3 Zug- 
pferde benüßt wurden. Ihr Befißer war ein warmer Tier: 
freund und zeigte feinen beiden Pferden, die er King und 
Dueen nannte, feine Liebe Dadurch, daß er fie gemöhnte, 
ein paar Stüde Zuder von ihm zu erbetteln, ſobald fie ihn 
lahen. Sie merkten fi feine Geneigtheit, ihnen Diefe 
Zederbiffen zu geben, fo gut, daß fie es nie verfäumten, 
an die Tür feines Wohnhaufes zu kommen, wenn fie frei 
umberlaufen durften. Sie fchnupperten, ftampften und 
wieherten dann fo lange, bis er erſchien, fie jtreichelte und 
Hopfte und ihren Appetit befriedigte. 

Eines Sonntag wurden fie auf eine Wiefe geführt, 
die ziemlich weit vom Haufe entfernt lag. Dieſe Weide 
war auf Drei Seiten von einem hohen Bretterzaun um— 
geben; auf der vierten grenzte fie an einen Fluß, der ein 
hohes, jenfrecht abfallendes Ufer hatte. Das Erſtaunen 
des Hausherrn war daher ſehr groß, al3 er hörte, daß nach 
einer Stunde feine beiden zärtlichen Freunde fich draußen 
vor der Haustür meldeten. Wie in aller Welt fonnten fie 
dorthin gelangt fein? 

Ohne ihnen die gewohnte Labung zu reichen, ließ 
Mr. Holloway die Tiere auf die Wieſe zurückführen, ging 
ſelbſt ihnen nach und beobachtete ſie. 

Die in ihren Erwartungen getäuſchten Leckermäuler 
rannten unverzüglich quer durch die Wieſe nach dem Fluß, 
ſprangen das über zwanzig Fuß hohe Ufer hinab, ſchwammen 
durchs Waſſer, erklommen an einer ebenen Stelle das Ufer 
wieder und galoppierten dann, ohne ſich nehen 20 
den Haufe zurücd. 

Der erfreute Eigentümer bemirtete fie nun reichlich ai 
dem erfehnten Zuder. Er hatte Talente an ihnen entdeckt, 
die ihn zum reichen Manne machen mußten, wenn fie au3- 
gebildet wurden. Da3 zu tun, war von da ab feine liebte 
Beichäftigung, und fie war von fo großem Erfolge begleitet, 
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daß die beiden gelehrigen Tiere binnen Turzem ftch ohne 
Zaubern in einen Fluß ftürzten, der über 75 Fuß unter 
ihnen dahinjtrömte, und Zäune, Heden und Barrieren 
fptelend nahmen, an die andere, felbjt gutgefchulte Pferde 
fih unter feinen Umftänden mwagten. 

Bon da ab führte Mr. Holloway feine Süßfchnäbel bei 
unzähligen Hindernisrennen vor, und fie machten ihn tat: 
fachlich zum reichen Mann. 

Auf ähnliche Weiſe entdedte Mr. Charles Symonds in 
Drford an feinem grauen Reitpferde ein Talent, das ſich 
zu großartigen Leiftungen ausbilden ließ. Er fah bei der 
Heimkehr von einem Spazierritt feine Kinder im Part 
Kegel jpielen. Um ihnen Unerfchrodenheit und Geiftes- 
gegenwart beizubringen, ritt er mit feinem treuen Pferde 
geradesmwegs in die joeben frifch aufgejtellten Kegel hinein. 
Ein bewunderndes „AH!“ ſcholl hinter ihm her. Lächelnd 
blickte er ich nach feinen Kindern um, und erjt als dieſe 
ihm winften und zuriefen, bemerkte er, daß fein Roß fo 
vorfichtig und gefchict feinen Weg zwiſchen den verhält: 
nismäßig kleinen Kegeln genommen hatte, daß auch nicht 
einer umgejtoßen oder verjchoben war. 

Das Uuge Tier wurde nun forgfältig ausgebildet, und 
fein Talent entfaltete fich zur VBermunderung jedes Pferde- 
fenners, führte auch in der Folge feinem Befiger manche 
reiche Entfehyädigung in Geſtalt von gewonnenen Wetten 
und errungenen Preifen zu. Unter anderen Slanzleijtungen 
vollführte e8 in einem Hotel vor den Augen zahlreicher 
Zuſchauer die folgende. Sein Herr ritt auf ihm die Haupt- 
treppe hinauf, in den Speifefaal hinein, über die dort auf: 
geftellten Stühle fort und dann zweimal über die voll: 
ftändig gedeckte Tafel, ohne daß irgend eines der Porzellan: 
und Kriltallgeräte darauf den mindelten Schaden gelitten 
hätte. Danach ftieg es unter dem nicht endenden Jubel 
der Zufchauer behutfan, aber ficher Die Treppe wieder 
hinunter. C. D. 

Zu allfeitiger Zufriedenheit. — Der Bürgermeiſter eines 
kleinen engliſchen Landſtädtchens hatte eines Tages zwei 
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Brautpaare ftandesamtlich zu verbinden, brachte aber durch 
eineunglüdliche Bermechslung die Brautpaare beim Namen?: 
aufruf durcheinander und fprach die Bräutigams mit den 
verkehrten Bräuten zufammen. Sie gaben alle ohne weiteres 
ihr Sa, und nur an der Bewegung unter den anwejenden 
Hochzeitsgäften merkte er, daß etwas nicht in Ordnung 
fei. Bei genauerem Hinbliden entdecte er dann auch fein 
Berjehen, geriet in leicht begreifliche Aufregung und zer 
marterte fich den Kopf mit der Vorftelung, wa3 für gejeß- 
liche Weitläufigfeiten e3 ihn fojten werde, ehe er feine un- 
felige Bermechslung wieder in Ordnung gebracht habe. 

Als er noch ganz bejtürzt an die foeben fälfchlich Ver: 
bundenen herantritt und fein Bedauern wegen des vorge: 
fommenen Irrtums ausdrüdt, wird ihm von feiten de3 
einen jungen ©atten die verblüffende Antwort: „Darum 
machen Sie fich feine Sorge, Herr Bürgermeijter. Es ift 
ganz gut fo, wie Sie es eingerichtet haben. Wir haben 
uns eben darüber geeinigt, Daß wir ganz einverjtanden find 
mit der Änderung, die Sie vorgenommen haben.“ 

Und vergnügt zogen die zwei neuen Ehepaare von 
dannen. C. D. 

Aunmutige Damenzigaretten ſind auf den Philippinen 
im Gebrauch. Sie beſitzen nämlich eine Länge von 40 Zenti- 
meter. Dieſe Riefenglimmitengel dienen aber auch dem 
Bedarf von fünf big ſechs Tagen. Die holden Raucherinnen 
laſſen fie ausgehen, wenn ihr Appetit gejtillt ift, und zünden 
fie wieder an, wenn er ſich von neuen regt. Da natürlich 
eine Zigarette von folchen Dimenfionen ein ganz anfehnliches 
Gericht befigt, jo hat man diefer Unbequemlichkeit Dadurch 
abgeholfen, daß man das etwas jpiter gearbeitete Mund: 
jtüd der Figarette mit einer weichen Tabaksfaſerfüllung 
verfieht, in die man beim Anrauchen feft einbeißt. Dadurch 
ſchmiegt und fügt fich daS merkwürdige Gejtell der Form 
des Munde3 an und Tann danach ohne Mühe oder Uns 
behagen fejtgehalten werden. 

Die Leidenschaft des Raucheng iſt bei den philippinifchen 
Damen ganz allgemein verbreitet. Sie ergeben fich ihr To 
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frühzeitig, daß ſchon zarte fiebenjährige Mägdlein mit Zi- 
garetten zwiſchen den Zähnen herumhüpfen und fich in der 
ſchwierigen Kunft üben, mwohlgeformte Ringe zu blajen, 
worin jie miteinander wetteifern. Die Tabakrollen, welche 
man Diejen Novizen in die Hand gibt, find zwar nicht fo 
maſſig wie die ihrer Mamas, haben aber immerhin Länge 
und Umfang der bei ung gebräuchlichen Zigarren. 

Wennnun Damen fich dort faſt hHalbmeterlange Zigaretten 
leijten, jo follte man annehmen, daß ein ausgewachfener 
Mann doppelt fo. lange und breite beanfpruchte. Das aber 
ift ganz und gar nicht der Fall. Im Gegenteil: während 
da3 zarte Gefchlecht jene Riefenzigaretten zwiſchen den Lippen 
balanciert, halten die Männer auf den Philippinen am 
Gebrauch der zierlichen, auch bei ung üblichen Zigaretten 
feit, Zigaretten freilich, deren Nikotingehalt ſonſt nirgends 
anzutreffen ift. D. Cl. 

Das Arbild des BSrummkreifels. — Daß eine große 
Zahl unjerer Spiele fich auf chinefifche Vorbilder zurück— 
führen läßt, iſt eine erjt neuerdings von verfchiedenen Ge- 
lehrten aufgejtellte Behauptung, die bezüglich des Dominos, 
des Dame-, Schach- und Würfeljpiels, ja ſelbſt bezüglich 
der minder harmloſen Unterhaltungsjpiele wie Landsknecht 
und Baccarat bereits feſtzuſtehen fcheint. 

Das in Ehina „Kuen-Gen“ genannte Spiel fcheint Die 
Anregung zu dem Brummlreijel der Europäer gegeben zu 
haben. Statt des Kreifels bedient man fich Dabei zweier 
hohlen Scheiben von 10 bis 12 Zentimeter Durchmejjer, die 
durch ein Querſtück verbunden find, das fich nach der Mitte 
zu verjüngt, jo daß eine Art Hohlfehle vorhanden ijt. Der 
Spieler hält in jeder Hand einen Stab vom Kaliber eines 
gewöhnlichen Spazierjtods und einer Ränge von etwa 50 
bis 60 Zentimeter; das Holz darf weder zu leicht noch zu 
ſchwer und muß unbiegjam fein, Bedingungen, die Der 
Bambus in vorzüglicher Weife erfüllt. Ein Bindfaden von 
‚ ber Dice einer Peitſchenſchnur und einer Länge von 14 Meter 
ift an Dem einen Ende jedes Stäbchen befeftigt. Der Spie- 
ler jet nun das Kuen-Gen vor fi) auf den Boden, mit 
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der Längenachfe fenkrecht gegen fich gekehrt; der Bindfaden 
läuft unter der Hohlfehle durch und ijt jo weit gejpannt, 
daß die Hände, welche die Stäbe halten, je 20 bis 30 Zenti- 
meter voneinander entfernt find. Der Bindfaden bleibt 








immer genau in der Mitte der Hohlfehle, an ihrem dünn— 
jten Bunft; nur jo lajjen ſich die beiden Scheiben in bori- 
zontalem Gleichgewicht erhalten. 

Dies zu erreichen tjt die wichtigjte und ſchwierigſte Seite 
des Spiels und erfordert große Gefchidlichkeit. Sit der 
Spieler feiner Sache ficher, jo feßt er durch Armbewegungen 


232 Mannigfaltiges. 

THESE SCHULTE SEAL FEHLER ELLE DELL FELL TEL FELL TEL TEL EL TR TR TEL 
den Kreifel in immer fchnellere Drehung, und bald hört 
‚man einen jcehnell anjchwellenden Ton, deſſen Stärte von 
dem Umfang des Kreiſels abhängt, und der Dadurch er: 
zeugt wird, daß die Luft Durch die zwei ungleich großen 
Öffnungen, die an den entgegengejebten Seiten des fon- 
veren Teils jeder Scheibe angebracht find, durchſtrömt. In 
diefer Beziehung gleicht alfo das Kuen-Gen unferem Metall: 
Treijel. 

Um aber den Kreifel in eine fo rafende Bewegung zu 
verjegen, Daß der Ton feine höchite Stärke erreicht, dazu 
braucht e8 einer Tätigkeit, die fich nicht mehr bloß auf die 
Arme beſchränkt, jondern die ganze Muskulatur des Körpers 
in Mitleidenfchaft zieht. Denn der Spieler bleibt nicht an 
einer Stelle, er bewegt fich nach allen Seiten; er |pannt die 
Schnur bis zur Horizontale, und wenn diefe Spannung eine 
plögliche tft, jo wirft fie den Kreifel mehrere Meter hoch, 
je nach der Muskelkraft des Spielers. J. P. 

Gefährliches Pflafter. — Es gab eine Zeit, wo es nicht 
fo leicht war wie heute, Berlin einen Befuch zu machen, 
das war die Zeit, als Friedrich Wilhelm I. regierte. Bon 
welcher Seite man es auch betrat, überall mußte man fich 
Durch tiefen Sand hindurcharbeiten. An der „Alzife”“ und 
der Torwache wurde man angehalten, und Dann begann 
eine gründliche Unterfuchung. Wer abgefaßt wurde, weil 
er fi) Tabak für die Reife eingeftect hatte, mußte zehn 
Taler blechen. Außerdem durfte man bei hundert Taler 
Strafe feine fremden Spielfarten, ferner feine fremden 
Waren und Sachen, die „in den Königlichen Landen auch 
verfertigt“ wurden, feine fremden Kalender und feine ver: 
fiegelten Briefe oder Pakete bei jich führen. Nachdem der 
Neifes und Gefundbeitspaß eingejehen war, mußte man 
nod genaue Angaben über Perſon und Zmwed der Reife 
machen. 

Diefe Notizen gingen von allen Torwachen, nachdem fie 
auf der Schloßwache zufammengeftellt waren, Abend3 an 
den König. Gefiel dem etwas nicht, jo Tonnte man meit 
ſchneller aus der Stadt hinausfommen, al3 man hinein- 
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geflommen war. Das mußte unter anderen einmal ein Kauf: 
mann Unverzagt aud Magdeburg an fich erfahren. Dem 
König erjchien der Name dieſes Mannes unpafjend. Herr 
Unverzagt, der es fich bereits im Gaſthofe bequem gemacht 
hatte, wurde Nachts aus den Federn geholt und in des 
Wortes wörtlichitem Sinne zum Tore hinausgeworfen. 

Die Damen mußten darauf achten, daß fie feinen Kattun 
trugen. Das war Wettbewerb gegen die vaterländijche ns 
Duftrie und wurde mit jchwerer Geldftrafe gerügt. Seide 
durften „geringere Frauenzimmer“ nicht tragen. Überhaupt 
war größte Einfachheit zu empfehlen. Die Berlinerinnen 
mußten das und nahmen fich in acht. Fremde Damen, die 
dem Könige in auffälliger Tracht begegneten, Tonnten leicht 
zu einem hochnotpeinlichen Verhör kommen. 

Das Stillitehen auf der Straße war eine mißliche Sache. 
Laut Kabinett3order vom 17. Juni 1723 follte „niemand 
Maulaffen feilhalten”. Am beiten war es für den Fremden, 
wenn er fich einem vereidigten Lohnlafai für täglich zwölf 
Groſchen nahm, der mit allen Verhältniffen Befcheid wußte. 

Für ein Zimmer mit Bett und Licht zahlte der Fremde 
damals im Gaſthof erjter Klaffe einen Taler, zweiter Klaſſe 
acht und dritter Klafje ſechs Groſchen. Das Mittagefien 
koſtete fechzehn, zehn und acht Groſchen. Für jeden Grofchen, 
den der Wirt über die Tare berechnete, mußte er einen 
Taler Strafe bezahlen. C. T. 

Gouvernantengehälter. — Es iſt eine bekannte Tatſache, 
daß die Gouvernanten nicht gerade zu den beftbezahlten 
Andividuen gehören, und Doch gibt e8 Ausnahmen von der 
Regel. 

Die beftbezahlte Erzieherin der Welt ift wohl Miß Bea 
trice Bend, welche Gouvernante bei den Kindern des be- 
fannten amerifanifhen Millionärs William G. Whitney ijt; 
Mit Bend, die erit 23 Jahre zählt, erhält das hübſche Gehalt 
mon 4000 Pfund Sterling, alfo über 80,000 Mark jährlich. 
Sie mar etwa ein Kahr fpeziell der Gattin des Millionärs 
attadhiert, Doch im Jahre 1900 wurde die Dame bei einer 
Schnitzeljagd ſchwer verlegt und ſtarb. Nach ihrem Tode 
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wurde die Eleine Dorothy, Whitney jüngfte Tochter, ganz 
der Obhut der Miß Bend anvertraut, und das junge Mäd— 
chen gab dem Vater de3 Kindes das Berfprechen, ſich nicht 
eher verheiraten zu wollen, ehe die Kleine nicht erwachſen 
it. Miß Bend tft feſt entfchloffen, dieſes Verjprechen zu 
halten, obwohl jie jchon zahlreiche Heiratsanträge erhalten 
bat. 

Eine andere, recht gut bezahlte Gefellfchafterin iſt Miß 
Harriet Gale, die in Dienjten der Miftreß Philipp H. Knox 
jteht, der Witwe des befannten Millionärs von St. Louig, 
der bei feinem Tode zwiſchen 30 bis 40 Millionen Dollars 
hinterließ. Mijtreß Knox iſt gelähmt und hat ihr Zimmer 
feit zwei Jahren nicht verlaſſen. Miß Gale ift feit 
fieben Jahren Gefellfchafterin und erhält jet ein Ge: 
halt von 2000 Pfund (40,000 Mark). Sie ift gegen die 
Dreißig und der Liebling ihrer Herrin, die fich von feinem 
anderen Menfchen bedienen Täßt. Als Miß Sale in das 
Haus ihrer Herrin eintrat, erhielt fie zuerſt 200 Pfund 
jährlich, und dieſes Gehalt ift nach verfchiedenen Zulagen 
zu der jeßigen recht hübjchen Höhe angemwachfen. Miß Gale 
ift verlobt und jtand ſchon mehrmals im Begriff, fich zu 
verheiraten, Doch jedesmal wurde der Tag auf den Wunſch 
ihrer Herrin verfchoben. In St. Louis ift man allgemein 
der Anficht, daß Miſtreß Knox ihre Gejellichafterin in ihrem 
Teftament reich bedacht hat für den Fall, daß dieſe bi3 zu 
ihrem Tod bei ihr bleibt. Da Mijtreß Knor eine alte 
Dame ift, fo nimmt man allgemein an, Miß ale werde 
fih vor dem Tode ihrer Herrin nicht verheiraten. 

Die englifche Gouvernante, der die Obhut über Lolita 
Armour, die Tochter des wohlbelannten Chicagoer Millionärs 
übertragen ijt, erhält jährlich 20,000 Mark. hr Kleiner 
Zögling ift dasſelbe Kind, das an Hüftlähmung litt, und 
das von PBrofeffor Lorenz, dem berühmten Wiener Spezia- 
liiten, in Chicago operiert wurde. Das Kind ijt heiter und 
fleißig und fpringt feit der Operation vergnügt wie “alle 
gefunden Kinder umher. 

Das reichſte Kind der Welt ſteht unter der Obhut einer 
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Mit Satharine T. White. Es iſt der kleine John Nicholas 
Brown, der vierjährige Sohn eines vor kurzem verftorbenen 
Milionärd. Ber unge befist in eigenem Bermögen die 
Summe von 60 Millionen Dollars, und dieſes Geld wird 
fo gut verwaltet, daß es fih bis zu feiner Mündigkeits⸗ 
erflärung wohl verdreifacht haben wird. Miß White erhält 
laut Tejtamentsverfügung jährlich 1500 Pfund. 

Was ihren Zögling, den Kleinen „Sady“ Brown, wie 
er genannt wird, betrifft, jo ijt er Der einzige männliche 
Repräfentant der Linie Kohn Garter Brown, des reichen 
Manufalturwarenhändler3 und Philanthropen. Als fein 
Bater ftarb, kam „Jacky“, der damals erſt wenige Monate 
zählte, in den Beſitz von 30 Millionen Dollars, inners 
halb eines Monats erbte da3 Kind ein zweites Vermögen 
durch ein tragifches Ereignis. Sein Onkel, Harold Brown, 
der einzige Bruder feines Vaters, reijte gerade in England 
herum, als ihn die Nachricht vom Tode feines Bruders 
erreichte. Zu dieſer Zeit erkrankte er an Brujtfellentzün- 
dung, aber troß aller Warnungen der Ärzte ließ er ſich nicht 
abhalten, nach New York zurücdzufehren, und fo fchiffte er 
fih denn auf dem „Teutonic” ein. Die Überfahrt war 
fehr ftürmifch, und Harold Brown war bei feiner Ankunft 
in New York jo ſchwach, daß er in fein Hotel getragen - 
werden mußte. Zehn Tage nachher ftarb er, und „Jacky“ 
blieb mit feinen Millionen und feiner Gouvernante allein 
auf der Welt zurüd. g-ı. 

Bie viel Wafer enthält eine Wolke?! — Die Löfung 
diefer Frage hat die Fachgelehrten verjchiedentlich beſchäf— 
tigt. Im Jahre 1851 verjuchte der bekannte deutſche For: 
Tchungsreifende Hermann Schlagintmweit als erſter auf der 
Höhe des Monte Roſa den Wafjergehalt eines Nebels zu 
meſſen, und er fand, daß ein Kubikmeter des Nebels durch- 
Tchnittlich 2° Gramm Waſſer in flüffigem Zustande enthielt. 
Später wurden ähnliche Verſuche von Fugger in Salzburg 
und von Perntner in Annsbrud gemacht; ihre Ergebniffe 
waren aber ohne Zweifel ungenau, indem fie Die Menge des 
in der Nebelwolke enthaltenen Waſſers zu niedrig angaben. 





— 
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Das Verfahren der Mefjung bejtand darin, daß fie eine 
bejtimmte Menge der nebelhaltigen Luft durch eine Reihe 
von Flaſchen ftreichen ließen, die mit Chlorcaleium gefüllt 
waren. Da diefer Stoff die Eigenschaft beſitzt, die Feuchtig— 
feit au3 der Luft aufzunehmen, jo mußte man erwarten, 
aus feiner Gewichtäzunahme den Feuchtigfeitsgehalt der 
fraglichen Luftmenge feititellen zu fünnen. 

Später hat der Forfcher Conrad jenes Verfahren durch 
ein zuverläffigeres erſetzt. Er wählte das einfache Mittel, 
die nebelhaltige Luft in einen weiten Behälter eindringen 
zu laffen oder in eine Glasglocke einzufperren. In diefes 
Gefäß wurde dann wieder Ehlorcaleium hineingebracht und 
deifen Gewichtsveränderung gemeffen. Die Ergebnifje zeigen, 
daß, wie fich erwarten ließ, der Wafjergehalt einer Nebel: 
mwolfe um fo größer ijt, je Dider fie ift, oder mit anderen 
Worten, je weniger weit man ſehen fann. So hatte eine 
Nebelivolfe, bei der man nur 25 Schritte weit zu fehen 
vermochte, einen Waſſergehalt von fait 4'/. Gramm pro 
Rubifmeter, eine folche, in der man 30 bis 40 Schritte weit 
fehen Tonnte, etwas über 3 Gramm Wafjer; eine folche 
endlich, bei der man bis zu 70 Schritten zu fehen vermochte, 
enthielt nicht einmal ganz 1 Sramm Waſſer in jedem Kubik—⸗ 
meter. 

Der Waffergehalt der Nebelwolke ift Danach recht ver- 
fchieden, und er wird jedenfall noch über 4. Gramm 
hinausgehen können, da Nebelmwolten nicht jelten find, in 
denen man faum 10 Schritte weit jehen fann. C. T. 

Schuß und Stiefel im Aderglaußen. — Zu den weitver⸗ 
breiteten Arten des Aberglaubens gehörte und gehört noch 
der an die Bekleidung des Fußes fich Fnüpfende, jteht doch 
der betreffende Gegenftand in andauernder und enger Be: 
ziehung zum Menfchen und bleibt die Fußbekleidung jtet3 
in Berührung mit der Erde, welcher man von alters her eine 
befondere magische Kraft zugeschrieben hat. 

Wenn die Braut fich beim Kirchgang zur Trauung Geld 
in die Schuhe ſteckt, fo wird fie jpäter daran feinen Mangel 
haben. Die erjten Schuhe, welche die Yrau ablegt, dürfen 
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nicht an Arme verfchenkt, fondern müflen weggemorfen 
werden, weil ſonſt unglüdlihe Folgen nicht ausbleiben. 
Man kann jemand bei einer wichtigen Angelegenheit zum 
Erfolg helfen, wenn man ihm beim Fortgehen einen Holz 
ſchuh nahmirft. Beim Schatgraben Tann der zum Borfchein 
gefommene Schaß nicht mehr verſchwinden, wenn man fchnell 
einen Schuh Darauf wirft. Wer bei einem Leichenzuge friſch 
gejchmierte Stiefel trägt, ftirbt zuerft von dem Gefolge. 
Einen fehweren Tod aber wird erleiden, wer bei folcher 
Gelegenheit die Schuhe an den Füßen pubßt. 

Die Fußbelleidung verkündet auch die Zukunft. Wer 
die Schuhe nach einwärts jchieftritt, wird reich, nach auS- 
mwärt3 arm. Weich wird auch, wer runde Löcher in die 
Sohlen läuft. Am Andreas: oder Silvefterabend, wie auch 
am Thomastage werfen die Mädchen, den Rüden der Zim- 
mertür zugefehrt, einen Schuh oder Pantoffel rücklings über 
den Kopf. Fällt die Spite des Schuhe nach innen, fo 
fommt noch in demfelben Jahr der Bräutigam. Pie Liebe 
fördert e8, wenn man der angebeteten Perſon die Schuhe 
entwendet, fie acht Tage trägt, und fie dann wieder an 
ihren früheren Pla zurüditellt. Stedt ein Burfche feiner 
Angebeteten ein vierblätteriges Kleeblatt in den Schuh, 
jo muß fie ihn erhören. Liebende dürfen fich Feine Schuhe 
zum Gefchent machen, weil fonjt die Liebe „zerlatfcht“ 
wird. 

Bei Krankheiten und Übeln bringen Schuh und Stiefel 
mancherlei Hilfe. Fieberkranke legen einen Zettel, auf dem 
die Krantengefchichte des Fiebers fteht, in den Schuh. So— 
bald der Zettel zerrieben ift, it auch Das Fieber gejchwun- 
den. Um ſich vor dem Alp zu Schügen, ftellt man die Schuhe 
Abends bein Schlafenlegen verfehrt oder verwechjelt unters 
Bett. Seitenjtechen vertreibt man, wenn man mit Speichel 
ein Kreuz auf den Schub madt. Gegen Schlaflofigfeit 
ſchützt man fih, wenn man die Schuhe mit den Spißen 
nad dem Bette zu tell. Kranfe Hühner werden wieder 
gejund, wenn man fie aus einem Schuh freijen läßt. Mäufe 
vertreibt man, wenn man vor Sonnenaufgang einen alten 
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Schuh rüdlings ind Wafjer wirft. Zur Vertreibung der 
Ratten muß man an einem hohen Feiertage vor Sonnen 
aufgang einen alten ungewichiten Schuh auf einen Kreuz: 
weg werfen. Wohin die Spite des Schuhes fich richtet, 
dahin wandern die Ratten; man kann alfo diefes Mittel 
benügen, um einem „guten $reunde* eine Überrafchung zu 
bereiten. 

Weiter wird behauptet: Neue Schuhe darf man nicht 
auf den Tifch ftellen, font fällt man in ihnen. Wöchne- 
rinnen Dürfen beim Taufgange zur Kirche Teine alten Schuhe 
anziehen; wenigjtens bewahrt das Anziehen neuer Schuhe 
das Kind Davor, fpäter im Leben einen gefährlichen Fall 
zu tun. Einer Leiche muß man Schuhe anziehen, fonjt 
fommt fie zu jpät zum Süngjten Gericht. Will man etwas 
vergefjen, fo mirft man einen Schuh rückwärts über den 
Kopf. Schuhe, Die noch nicht bezahlt find, verraten Dies durch 
Rnarren. Wenn man fich verirrt bat, fol man, um fi 
wieder zurechtzufinden, die Schuhe ummechjeln. Mädchen, 
die viele Tänzer haben wollen, müjjen Erbjen in die Schuhe 
tun. Wir empfehlen unferen jungen Leferinnen, das einmal 
zu probieren! C. T. 

Was in Sirankreih eine Stunde „egierung‘“ Roftel. — 
Eine vor einigen Sahren zufammengeftellte „Preislifte” der 
Negierungstojten hat bezüglich des franzöſiſchen Reiches im 
Verlauf des 19. Sahrhundert3 eine Erhöhung aufzumeifen, 
welche die Steuerzahler geſpürt haben werden. 

Zu Anfang des 19. Jahrhunderts Fojtete eine Stunde 
Regierung, unter Kaifer Napoleon J. die Summe von 
115,000 Franken, welche unter dem Bürgerlönig Louis Phi- 
Iipp fich auf 150,000 erhöhte. 

Unter der zweiten Republik ſank diefe Zahl herab auf 
103,000 Franken, um unter Napoleon III. auf 249,000 Franken 
zu wachſen und immer höher noch zu jteigen, als der deutſch— 
franzöfifche Krieg von 1870 feinen riefigen Kojtenaufwand 
im Gefolge hatte. Aus diefem Grunde vermehrte damals 
der äußere Wert einer Regierungsitunde fich im Jahre 1880 
auf 307,000 Franken. 
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Als das 19. Jahrhundert zu Ende ging, fojtete eine 
einzige Stunde franzöfifcher Regierung bereit das hübjche 
runde Sümmchen von 403,000 Franken. KR. 

Gleiches mit Gleihem. — Ein Freund übergab mir vor 
einer Reife, die er anzutreten gezwungen war, feinen Hund, 
einen prachtvollen Neufundländer, in Benfion. 

Der Hund hatte die unangenehme Eigenfchaft, fich mit 
Borliebe in meinen bequemen Lehnſtuhl zu ſetzen, und wenn 
ich mir’3 darin behaglich machen wollte, fand ich regel: 
recht den Lieblingspla ſchon durch den Neufundländer 
bejegt. 

ALS ich es einmal wieder fo traf, lockte ich da3 mächtige 
Zier durch eine Lit von feinem anneftierten Site. Ich 
trat ans Fenfter und rief: „Eine Katze, eine Kate!” So— 
gleich fprang der Hund auf, ftürzte and Fenſter und hielt 
Umfhau nad) der Kate, die nicht da war. Sch aber 
machte mir’3 dermweilen in dem wiedereroberten Stuhle be: 
quem. 

Mein Neufundländer merkte fich aber fofort Die neue 
Kriegsliſt. 

Als er nach einigen Tagen ins Zimmer ſtolzierte und 
ſeinen ſchönen, behaglichen Ruheplatz mit Beſchlag belegen 
wollte, fand er zu ſeiner Enttäuſchung mich bereits darin 
ſitzen. Er ließ ſich nichts merken, ſondern trottete ans 
Fenſter, legte die Vorderpfoten auf den Fenſterſims und 
ſchaute angelegentlich hinaus. 

Auf einmal fing er an wütend zu bellen. 

„Was hat denn nur der Hund? Was iſt denn da los?“ 
dachte ich, erhob mich, trat ans Fenſter, guckte neugierig 
hinaus, ſah jedoch nichts Auffallendes. Als ich mich aber 
umdrehte, fand ich zu meinem Gaudium, daß der ſchlaue 
Neufundländer es ſich inzwiſchen in dem verlaſſenen Lehn— 
ſtuhle bequem gemacht hatte. Cl. D. 

Der Arſprung des Titels „Leibarzte‘. — Während jetzt 
der Ausdruck „Leibarzt“ als ein ganz ſpezieller Titel für 
diejenigen Arzte gebraucht wird, die bei hohen Herrſchaften 
und bei Hofe angeſtellt ſind, galt er ehedem im Mittelalter 
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für eine allgemeine Bezeichnung fämtlicher Doktoren im 
Gegenfag zum „Seelenarzt”, den GBeiftlichen. 

Erjt gegen Ende des Mittelalter3 begann die Bezeich- 
nung „Leibarzt“ ihre urjprüngliche Bedeutung etwas zu 
verlieren, indem dieſes Wort hie und da bereits für ein- 
zelne, zu beſonderen Zwecken angeftellte Heilfünftler vorkam, 
weshalb zum Beifpiel der feft angeftellte Arzt einer großen 
Stadt fo geheißen wurde, wie 1492 der „Leibarzt von 
Worms”. 

Nach der urjprünglichen Verordnung fam es fogar einft 
im Grzitift Trier vor, daß ein eigenes Statut verordnete, 
die „Leibärzte” dürften erit anfangen, ihre Heilkunft in Ans 
wendung zu bringen, nachdem fie den Kranken Dazu be- 
ftimmt hätten, den „Seelenarzt” rufen zu laffen. K. %. 

Abſchlagszahlung. — Sin eleftrifcher Bahnwagen, deſſen 
beide Sitzreihen mit mehr oder weniger in Gedanten ver: 
ſunkenen Paſſagieren befegt find, rollt feinem Ziele zu. Plötz⸗ 
lich Hört man, wie mit ſcharfem Klingskling ein Geldftüc 
zu Boden fällt. Alle Fahrgäfte werden aufmerlfam. Da 
fieht ein alter Herr zu feinen Füßen hinunter und hebt 
unter fat atemlofer Spannung der Mitfahrenden ein 
bligendes Geldftüf auf. Es in der verſchloſſenen Hand 
verbergend, fragte er: „Hat irgend jemand von den Herr: 
fchaften ein Goldſtück verloren?” 

Die größere Hälfte der Paſſagiere durchwühlt mit großem 
Eifer die Tajchen. 

„Ich! — Hier, ih! — Sch!” Hingt es von verjchiedenen 
Seiten. 

„Run dann überreihe ich dem ehrlichen Verlierer 
einftweilen dies neue blanfe Zweipfennigjtüd auf Ab— 
ſchlag,“ ſchmunzelte der alte Herr und hielt daS Kupfers 


ſtück Hoch. 
Uber feiner der Verlierenden beanspruchte es, und der 


Alte überreichte e3 dem Schaffner. m. St. 
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Anstandskatechismus. 50 Pf. 
Katechismus für den Offiziersburschen. 50 Pf. 
WE Diese Werke sind die offiziellen Lehrbücher in dem 
Fröbel-Oberlin-Hause und seinen Schulen. 4 
Für Gesellschaften, Schulen und Vereine, zum Verteilen 
und in Partien ermässigte Preise. 


ñ Ein eigenartiges Kochbuch mit über 
Resterküche. tausend Rezepten zur Resterverwendung. M. 2.50. 





MENSA S]Tauag "TÄNLOXT 000008 a0) 


Uber 300000 Exempl. bereits verkauft! 


Gegen V oreinsendung des Betrages portofreie Zustellung! 
Auf dem Abschnitt einer 10 Pf.-Anweisung (b.5M.) zu bestellen! 


Union Deutiche verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 











Gegenwärtig erſcheint: 
Romane und 
«U. Heimburgs Dovellen. 
Nustrierte Ausgabe. 2 Dritte Folge. 


Vollständig in 35 Lieferungen zu je 40 Pfennig 
oder in 5 eleganten Leinenbänden zu je 4 Mk. 


Diefe neue Sammlung bietet den zahlreichen Verehrern und Verehrerinnen der 
beliebten Schriftitellerin folgende in den legten Sahren neu erftandenen Werte: 


1. Band. Antons Erben. Roman. 

2. Band. Im Wasserwinkel. Roman. 

3. Band. Sette Oldenrotbs Kiebe. Roman. 

4. Band. Doktor Dannz und seine frau. Roman. 

5. Band. Alte Eiebe. — Grossmutters Kathrin. — Korl 
Eorensen. — Originale. — Maiblumen. — Bil- 
gendorf. — In Erinnerung. 


— — Zu baben in den meisten Buchhandlungen. u 


Union Deutsche Verlagsgesellschaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 





Ais Ostergeschenk vortrerflich geeignete Bücher: 


s Die intereffanteften Erfindungen 

Das Deue Universum. und Entdeckungen auf allen Ge: 
bieten. Band 25. 474 Seiten Text, 503 Abbildungen und Beilagen. 
Elegant gebunden Preis 6 Mark 75 BF. 


In ſchmuckem Einband und farbenreichem Schutzumſchlag präjentiert ſich der neueite 
Band dieſes beliebtejten aller Jahrbücher als vornehmes Geſchenkbuch für heranreifende 
Söhne und fürs Haus; feine befannte Stärke liegt in der geſchickten Vereinigung von 
Belehrendem, Unterhaltendem und Nützlichem und madjt e& iiberall dort begehrt, wo 
man eine gediegene Lektüre, welche die Weiterbildung fördern kann, bloßen Unter 
ale vorzieht. Das beliebte Bud) kommt dem Intereſſe an techniſchen 

ingen, Erfindungen und Entdeckungen mit taufenderlei fejjelnden Berichten und 
Darftelungen entgegen. Es enthält außerdem Erzählungen mit wijjenfchaftlichen 
Hintergrunde, Neifen, Abenteuer, Spiel und Sport ufw. Wer ein Bud) von bleibenden 
Werte ſchenken will, wäble das „Neue Univerfum“. 


Ein Mädchen-Jahrbuch. Neue Aus— 
Der Jugendgarten. gabe. 29. Band. 288 Getten Tert. 
150 Abbildungen und Beilagen. Elegant gebunden Preis 4 Mark 50 Pf. 


Mit dem neueſten Bande des AJugendgartens bieten wir ein billiges Jahrbuch von 
innerem Werte für Mädchen im Alter von 9 bis 14 Jahren, das in forgfältig ges 
teoffener Auswahl Unterhaltendes und Nützliches vereinigt: Feſſelnde Erzählungen 
ernften und beitern Inhalts, neue Märchen, Gedichte und Rätſel, Unterweijungen aus 
Natur, Haus und Geſchjchte in anziehender, dem jugendlichen Berftändnis angepakter 
Form; e3 ijt ein guter hg erater für Sport, Spiel und allerhand Beſchäftigungen und 
weiß Beſcheid in allen Dingen, welche unjere Mädchenwelt intereifieren. Der bild- 
lihen Ausſtattung ift befondere Aufmerkjamteit gewidmet. Der Jugendgarten kann 
nur wärmſtens empfohlen werden. 


= Entftehung, Gewinnung und VBeriver: 

S chätze der Erde. tung der intereflantejten Stoffe aus 
allen Gebieten der Natur. Ein Handbuch für jedermann, indbefondere 
für die reifere Jugend. Bon Dr. Richard Blochmann. Mit 4 Ton: 


drucdbildern und zahlreichen Tertilluftrationen. Eleg. geb. Preis 6 Mar. 


Dem großen Kreife der Naturfreunde aller Stände, in&bejondere auch unjerer 
heranwachſenden Jugend, ijt dieſes Buch gewidmet. In unjerer Zeit, in welcher 
die Naturwifjenichaften zu hoher Blüte gediehen find und deren Kenntnis für jedermann 
von großem praftifhen Wert ift, gewinnt alles dad, was Mutter Natur uns jchentt, 
was fie im endlofen Kreislauf der Dinge bervorbringt, erhöhtes Intereſſe. Unſer 
Buch „Schäße der Erde* beantwortet die wichtigften der vielen Fragen, die fich 
dem die Natur aufmerkſam betradhtenden Menfchen entgegendrängen. Die DVielfeitigkeit 
der Gebilde aus ber toten Natur und aus dem Reiche des Lebens, deren geheimnis- 
vollen Aufbau, die ungeheure Zahl der Produkte, welche die jchaffende Hand des 
Menden ver Erde abgerungen, ihre Gewinnung und Verwendung im Dienfte der 
Kultur führt das Buch in gemeinverftändlicher, feffelnder Weife in Wort und Bild vor. 
63 ift ein außerordentlich nütliched und wertvolles Buch, das in allen 
Kreijen, nicht zum mindeften au in denen der Schule, Iebhaften Beifall findet. 


2 Die Elektrizität und ihre Anwendung im 
Licht und Kraft. täglichen Leben. Gin Sandbud, für jeber- 
mann, auch für Haus und Familie und zum Gelbftftudium. Bon 


TH. Schwartze. Mit 356 Abbildungen. Elegant gebunden Preis 6 Mar. 


„Licht und Kraft“ ijt das neuejte, gemeinverjtändlide Handbuch der Elektrizität. 
Den großartigen Erfolgen, welche die Elektrotechnik in unjrer Zeit fortdauernd erzielt, 
ift e8 zuzufchreiben, daß daß Intereſſe der Allgemeinheit gerade diefem Zweige der 
Technik in bejonderem Maße entgegentommt. i 


Zu haben in den meisten Buchhandlungen. 


| ill Il Il I | 








